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Verlosung und Hörbuch

„WENN DU UM DEIN LEBEN KÄMPFST, IST ALLES ERLAUBT.“

KAPITEL 1

Frosts säuselnde Stimme klang in meinen Ohren wie der blanke Hohn. Aber ich hatte endlich Gewissheit.

Sie hatte Tommy umgebracht.

Der Boden unter meinen Füßen hätte fester nicht sein können – ich stand inmitten der Gefängnismauern von Shadowspell Island – und doch geriet meine Welt ins Schwanken. Einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, Tommy zu sehen. Er tauchte blitzartig neben Frost auf, das Gesicht wutentbrannt. Aber bevor ich mir sicher sein konnte, war er schon wieder verschwunden.

Wie hatte ich ihn überhaupt sehen können, ohne Körperkontakt zu Wally?

„Er hat sich in Dinge eingemischt, die ihn nichts angingen …“ Frosts starrer Blick wurde glasig. Sie ließ sich Zeit, um die Erinnerung noch einmal zu durchleben. Dann kicherte sie. „Und genau wie dir hat das auch ihm nichts als Probleme eingebracht.“

Ihr Blick wanderte zu meinen Freunden. Wally, Pete, Ethan, Gregory und Orin. Sie hatten Angst.

Aber die Verbindung zwischen uns transportierte mehr als das – da war auch jede Menge Wut. Und der Zorn meiner Freunde gab mir Rückhalt. Sie hatten mich nicht aufgegeben, und ich würde das auch nicht tun. Meine Knie zitterten, aber ich drückte sie durch und blieb stehen.

Frosts Augen richteten sich wieder auf mich. „Nichts zu sagen? Das kann ich mir kaum vorstellen.“

Nicholas stand treu ergeben neben seiner Meisterin, aber von seinem Partner Ash war nach wie vor nichts zu sehen. Ich hatte dem steingrauen Koloss vertraut, wenn auch nur kurz. Er hatte mich verraten, genau wie mein Onkel. Und jetzt hatte er nicht einmal den Mut, meiner Hinrichtung zuzusehen.

Die Wut in meinem Bauch wuchs, und mit ihr die Verbindung zu meinen Freunden. Unsere Gefühle verstärkten sich gegenseitig wie ein um sich greifendes Lauffeuer. So etwas hatte ich noch nie gespürt. Mein Herz schlug wie wild, aber ich presste die Lippen aufeinander – nein, ich hatte dieser Bestie nichts zu sagen.

Über uns ertönte ein schwer zuzuordnendes Geräusch, eine Mischung aus einem Knall und einem Knacken.

„Was zum Teufel war das?“, rief Helix Senior fordernd, so als ob er das Sagen hätte. Er schnippte mit den Fingern. „Jason, Olive, Sandra, seht euch das an.“

Frost verdrehte die Augen, ließ ihren Handlanger aber gewähren. Wallys Vater Jason beugte sich zu seiner Tochter herab und sah ihr einen Moment lang in die Augen, dann zog er mit den zwei Frauen ab. Noch bevor sie den Raum verlassen hatten, wurde der Boden unter unseren Füßen von einem Beben erschüttert. Feine Risse zogen sich durch die Wände, und an einigen Stellen sanken die großen Fliesen ein. Ein paar von Frosts Leuten verloren beinahe ihr Gleichgewicht. Jason, Olive und Sandra liefen eilig hinaus.

Frost war sich ihrer Sache zu sicher, um sich von der Lage beunruhigen zu lassen. Aber direkt hinter ihr fraß sich eine dunkle Masse durch die Wand. Sie tropfte durch ein immer größer werdendes Loch in der Decke und vernichtete das Gestein mit einer unwirklichen Geschwindigkeit. Ich kannte diese Magie – sie war meinem eigenen Zauberstab entsprungen, als ich Gregory von seinen Ketten befreit hatte. Ihr Anblick ließ einen Hoffnungsschimmer in mir aufflackern. Bald würde die ätzende Flüssigkeit an den tragenden Säulen des Gefängnisses nagen wie ein aufgeputschter Biber an jungem Holz.

Mir fehlten nur ein wenig Zeit und eine kleine Portion Glück …

„Hast du denn gar keine Angst vor mir?“, fragte Frost mit glockenheller Stimme.

Ein wenig Konversation war jetzt genau das Richtige. Ich setzte ein Lächeln auf. „Vielleicht bin ich meinem Onkel ähnlicher, als du denkst. Vielleicht bin ich ein knallharter Killer, dem es völlig schnuppe ist, wer lebt oder stirbt. Vielleicht hast du endlich eine ebenbürtige Gegnerin gefunden.“

Hinter mir sogen ein paar von Frosts Leuten scharf die Luft ein. Das war mir nur recht – ich würde ihre Aufmerksamkeit so lange wie möglich auf mich lenken.

Frost zog ihre dünnen Augenbrauen hoch. „Ach wirklich? Meinst du, da ist ein familiäres Band zwischen euch? Ein unstillbarer Durst nach Blut?“

Nicholas machte einen Schritt auf mich zu, und sein Fesselzauber ließ ein wenig nach. Die Schlingen um meine Arme lockerten sich.

„Es ist genau so, wie ich gesagt habe. Wir mussten meine liebe Nichte lediglich in Gefahr bringen, um ihre Fähigkeiten zu verstärken. Und die ihres Teams gleich mit. Angst ist und bleibt der beste Lehrmeister“, flüsterte Nicholas. Seine Stimme hörte sich anders an als sonst.

„Aber warum hat das bei dir nie funktioniert?“ Frost legte den Kopf schief. „Jedes Mal, wenn ich deine Leute in Gefahr gebracht habe, sind sie gestorben. Dabei mochte ich deinen Magier. Und dein Namenloser war interessant für einen Kobold. Sogar Mel hätte noch nützlich werden können.“

Mein Onkel schloss die Augen. „Meine Mannschaft ist lieber gestorben, als sich an dich zu binden, Frost“, zischte er.

Heiliger Strohsack.

Der Fesselzauber löste sich noch ein Stückchen mehr. Ich hatte wieder Gefühl in den Fingern.

„Denkt gar nicht erst dran“, raunte ich meinen Freunden zu und tastete mit der rechten Hand nach meinem Zauberstab, während ich mich langsam zu ihnen umdrehte. Orin war der Erste, der in meinem Blickfeld erschien. Er deutete mit dem Kopf auf die Tür, durch die wir gekommen waren. Dann hörte ich plötzlich seine Stimme.

‚Die Vampire da drin sind völlig ausgehungert. Sie würden über alles und jeden herfallen. Und vielleicht würde ein Wiedersehen mit ihrem Jared die alte Hexe aus dem Konzept bringen?‘

„Frost.“ Ich räusperte mich. Meine magischen Fesseln wurden noch lockerer – entweder arbeitete mein Onkel schlampig oder er wollte uns helfen. Ich hatte keine Ahnung, was wahrscheinlicher war.

„Ja?“ Die Eiskönigin sah mich fordernd an.

„Je mehr du von mir nimmst, desto mehr lässt du zurück. Was bin ich?“, fragte ich und versuchte, meine Stimme möglichst unbekümmert klingen zu lassen. Ich musste sie nur noch ein paar Minuten lang beschäftigen …

Sie runzelte die Stirn. „Ein Rätsel? Ich bin kurz davor, dich und deine kleinen Freunde auf ewig an mich zu binden. Zu versklaven. Und du denkst an ein Rätsel? Was geht in dir vor?“

Ich schüttelte heftig den Kopf, um von meiner rechten Hand abzulenken, deren Finger den Griff meines Zauberstabs streiften. Ich lächelte. „Das ist ein ganz besonderes Rätsel. Ich hab’s von Barnaby. Und sogar ich, ein minderbemittelter Schemen, konnte es lösen. Für dich sollte das also ein Kinderspiel sein, oder nicht?“

Frost sah mit einem Mal so aus, als hätte ich ihre Mutter beleidigt. Autoritätspersonen zu verärgern war nicht umsonst mein Spezialgebiet. Wenn doch nur Mr. Koteletten den Gesichtsausdruck der alten Hexe hätte sehen können – er wäre stolz auf mich gewesen.

„Wer ist Barnaby?“ Ihr Ton ließ mich wissen, dass ich einen Volltreffer gelandet hatte. Normalerweise wusste sie über alles und jeden Bescheid, und eine solche Wissenslücke war für sie schwerer zu ertragen als jede Beleidigung. Ich lachte genüsslich, um ein bisschen Salz in die Wunde zu streuen.

„Ihr kennt euch nicht? Du musst ihn treffen. Er ist eine echte Perle.“

Mit diesen Worten riss ich mir den Zauberstab vom Gürtel und zielte auf die Tür zu meiner Rechten. Noch bevor Frost reagieren konnte, brüllte ich: „Lavium braken!“

Die Wand hinter ihr begann sich aufzulösen. Schwarze Tropfen sprudelten zischend aus dem Stab und legten in Windeseile den Raum hinter der Wand frei. Vier Vampire kamen zum Vorschein – vier Vampire und ein fuchsteufelswilder Zombiewidder.

Barnaby war der schnellste von ihnen, und er schoss geradewegs durch die rauchende Öffnung auf mich zu. Die Lumpen, die er trug, bekamen etwas von der schwarzen Magie ab, aber das schien ihn nicht weiter zu stören. Wahrscheinlich war er zu hungrig, um überhaupt zu bemerken, dass sich seine Kleidung in Luft auflöste. Er streckte im Sprint seine dürren Arme nach mir aus und bleckte seine spitzen Zähne. Wieder fiel mir dieser goldene Stift auf, der an einem dünnen Faden von seiner Brust baumelte.

Und nicht nur ich hatte meine Aufmerksamkeit den Vampiren zugewandt – Frost stand mit weit aufgerissenen Augen mitten im Raum, wie angewurzelt. Mein Onkel hatte ebenfalls den Blick von mir abgewendet, und sein Fesselzauber fiel nun endgültig von mir ab. War er bloß abgelenkt, oder versuchte mein Onkel, der Shadowkiller, mir zu helfen? Egal – ich musste mich um Barnaby kümmern. Er war nur noch ein paar Schritte von mir entfernt.

Ich ließ mich auf die Knie fallen, drehte mich zur Seite und schubste den ausgehungerten alten Vampir Richtung Frost. Bei der Gelegenheit krallte ich mir auch den glänzenden Gegenstand von seiner Brust. Irgendwie kam mir das Ding bedeutsam vor, aber mir blieb keine Zeit, es näher anzusehen. Ich stopfte es in die Hosentasche.

Ein markerschütternder Schrei von Frost ließ mich zusammenzucken, und ich drehte mich zu ihr um. Barnaby rang sie zu Boden. Die beiden bildeten ein undefinierbares Wirrwarr aus Gliedmaßen.

„Beeilung“, zischte Nicholas. „Ruf die Herde. Ihr habt höchstens ein paar Sekunden.“

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich rief so laut ich konnte nach der Leitstute der auf uns wartenden Pegasusherde. „Amalthea!“

War unsere mentale Verbindung stark genug, um sie meinen Hilferuf hören zu lassen? Ich konnte es nur hoffen.

Ethan nutzte die allgemeine Verwirrung, um sich auf den Boden zu schmeißen und einen Zauberspruch auf seinen eigenen Vater abzufeuern: „Tswasha!“

Mr. Helix duckte sich und riss gleichzeitig seinen Zauberstab in die Höhe. Er entging dem Angriff seines Sohnes nur knapp und konterte wortlos mit einem Strudel gleißenden Lichts. Der Rest von Frosts Leuten war wie gelähmt. Sie starrten gebannt auf ihre Chefin, die nach wie vor mit einem wer weiß wie alten Vampir rang. Eigeninitiative war für sie wohl ein Fremdwort.

Nicht so bei meinem Team.

Gregory wartete nicht erst auf Anweisungen. Er stellte sich neben mich und klatschte entschieden in die Hände. Eine Art Schockwelle ging von ihm aus, und die Fliesen sackten um unsere Gegner herum noch stärker ab. Ethan, Wally, Pete und Orin kamen rückwärts auf uns zu. Jede Fliese, die sie hinter sich ließen, begann zu wackeln. Wir standen schließlich Rücken an Rücken auf einer kleinen Insel festen Bodens, und Frost und ihre Leute waren damit beschäftigt, Halt zu finden. Der Stein pulsierte, als würde er leben.

Auch Nicholas sackte mit jedem neuen Impuls, der von Gregory ausging, weiter ab. Bevor er aus unserem Blickfeld verschwand, schleuderte er beide Arme in die Luft und schickte einen gewaltigen Strudel silbrig weißen Lichts Richtung Decke. Das Strahlen nahm mir jegliche Sicht, und einen Moment lang wusste ich nicht, wo oben und unten war.

Dann hörte ich über uns ein Wiehern. Ich legte den Kopf in den Nacken. Der Mond lächelte auf uns hinab. Er wurde stellenweise von majestätischen Flügeln verdeckt. Amalthea und ihre Herde ließen sich durch die einstürzende Decke zu uns herab, den fallenden Trümmerteilen geschickt ausweichend. Erst, als sie uns so nah waren, dass ich das Rascheln ihrer Federn hören konnte, erlaubte ich mir, an unsere Rettung zu glauben.

Mit einem sanften Wiehern und geneigten Köpfen schwebten die magischen Wesen neben unserer kleinen Insel in der Luft. Amalthea führte die Gruppe an, und ich schwang mich ohne zu zögern vom Rand der Plattform aus auf ihren Rücken. Auch Orin, Pete, Ethan und Wally waren mit den geflügelten Einhörnern vertraut. Nacheinander schafften sie es, auf den Rücken derjenigen Tiere zu klettern, die ihnen schon bei der Großen Auslese die Ehre erwiesen hatten. Aber Gregory hatte während der Krallenprüfung in Frosts Kerker gesessen. Normalerweise war vor dem Besteigen eines Pegasus eine komplizierte Höflichkeits-Zeremonie nötig, aber dafür blieb nun keine Zeit. Ich hielt mich an Amaltheas Mähne fest und streckte eine Hand nach dem Kobold aus. Die kluge Leitstute wusste sofort, was zu tun war. Sie setzte zu einem Sinkflug an, geradewegs auf Gregory zu. Der kleine Kobold starrte mit weit aufgerissenen Augen zu mir hoch.

„Gregory, spring!“, rief ich und erwischte ihn am Handgelenk, woraufhin sich Amalthea vom Boden abstieß und senkrecht in die Luft aufstieg. Der Krater, der sich inmitten des Gefängnisses aufgetan hatte, war riesig – er erstreckte sich über mehrere Stockwerke. Ich zog Gregory hoch und setzte ihn vor mir ab, um ihn festhalten zu können. Dieses Fluchtmanöver war sogar für meine Verhältnisse ein wilder Ritt.

Amalthea stieß ein langes Schnauben aus, und dann erhoben wir uns aus dem einstürzenden, elenden Gefängnis. Mit einem Mal war es unter uns. Der Rest der Herde hatte auf uns gewartet. Amalthea wieherte, und dann nahm sie ihren Platz an der Spitze der Herde ein. Einen Moment lang gab es für mich nichts als das Rauschen des Windes und den kalten Regen, der mir das Blut und den Staub von der Stirn wusch.

Dann hörte ich das eigentümliche Geräusch lederner Flügel unter uns und wagte einen Blick zurück. Ash hatte uns beinahe eingeholt. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Wo war er gewesen? Hatte er sich vor Frost versteckt? Um dem Schicksal zu entgehen, das dem Rest von Nicholas’ Freunden zuteil geworden war? Bevor ich ihm irgendwelche Fragen entgegenbrüllen konnte, redete er selbst. Seine Stimme hatte etwas Flehendes.

„Du musst die anderen Schlüssel finden, Wild. Und wenn du sie gefunden hast, musst du zum Anfang zurückkehren. Du musst.“

Das Gefängnis unter uns wurde von einem weiteren Lichtblitz durchzuckt, der direkt auf uns zuschoss. Ash schloss die Augen und ließ sich ein paar Meter abfallen, die Flügel weit ausgebreitet. Dieser Zauberspruch hatte mich zum Ziel gehabt, und nun brannte er dem riesigen Gargoyle ein hässliches schwarzes Loch in den linken Flügel. Ich wollte schreien, aber mir blieb die Luft weg. Amalthea wurde noch schneller, und Ash wurde immer kleiner. Er drehte sich im freien Fall um die eigene Achse, und dann verschwand er in der Dunkelheit der Gefängnismauern.

„Welche Schlüssel?“, flüsterte ich zu Gregory.

Der kleine Kobold sah mich über seine Schulter hinweg an. „Wie der von Tommy? Diese Art von Schlüssel?“

„Denkst du, Ash hat das wörtlich gemeint?“

Gregory sah nachdenklich auf die näherkommende Skyline hinab. „In unserer Welt überschneiden sich das Wörtliche und das Symbolische oft. Die besten Zaubersprüche sind eine Mischung aus beidem. Vielleicht ist der Schlüssel zu dem Ganzen tatsächlich eine Reihe von Schlüsseln, ganz wörtlich. Im übertragenen Sinne schließen sie vielleicht etwas auf, das nicht greifbar ist?“

„Das hört sich seltsam konkret an“, sagte ich.

„Professor Ash hat im Haus der Wunder eine Vorlesung nur für die Namenlosen gehalten – als geregelter Unterricht noch halbwegs möglich war. Er hat viel über die verborgenen Stärken gesagt, die in jedem von uns stecken. Unser Haus … war nicht immer das Haus der Namenlosen. Wir waren einmal das Haus der Gesteine.“

Ich nickte langsam. „Wenn man an die Gargoyles denkt, ergibt das Sinn, aber –“

„Wegen der Gargoyles, ja, aber auch, weil viele von uns die Elemente manipulieren können. Die Kobolde können das, und die Trolle auch.“ Er seufzte. „Professor Ash konnte das.“

Ich erinnerte mich nur zu gut an die Verfolgungsjagd, die ich mir mit Ash geliefert hatte. Mitten in der Stadt war plötzlich der Boden unter meinen Füßen verschwunden und ich war in einen verlassenen Tunnel gestürzt.

Ich klopfte ihm auf den Rücken. „Und du auch. Das war unglaublich da unten.“ Ich spürte mehr, als dass ich es sah, wie er rot wurde. „Du solltest stolz auf dich sein, Gregory. Du hast heute Geschichte geschrieben.“

Er räusperte sich. „Ich glaube, das tun wir gerade alle.“

Ethan lenkte seinen Hengst näher an uns heran, woraufhin Amalthea die Ohren anlegte und dem rangniederen Pegasus in den Hals biss. Ethan fiel fast von seinem Rücken, als er sich ruckartig fallen ließ.

„Hast du einen Plan?“, rief er mit zitternder Stimme zu mir hoch. Ich hatte leider keinen Plan, also schwieg ich. Ethans Pegasus traute sich doch ein Stückweit näher an uns heran, und der Magier auf seinem Rücken zeigte auf die glitzernde Stadt unter uns. „Ich kenne ein sicheres Versteck, zumindest vorübergehend“, sagte er. „Aber ich glaube, dass es dir nicht gefallen wird.“

„Hört sich nicht gerade vielversprechend an. Was ist das für ein Ort?“

„Frost würde niemals auf die Idee kommen, uns dort zu suchen. Und wir brauchen eine Verschnaufpause“, sagte er.

„Nun rück schon damit raus, Ethan“, rief ich.

Er verzog das Gesicht. „Das Penthouse meiner Mutter. Es ist völlig getrennt von der Welt meines Vaters, er weiß nicht einmal davon. Wir könnten auf dem Dach landen. Das Penthouse befindet sich im obersten Stockwerk, und zwischen dem Dach und der Suite liegen nur eine Handvoll Schutzzauber. Wenn wir vorsichtig sind, kommen wir vollkommen unbemerkt da rein.“

Ob das eine gute Idee war? Mein Bauchgefühl sagte mir nur eins: Was für eine miserable Ehe, dass sie ein Penthouse hat, von dem ihr Mann nichts weiß.

Ich wandte mich wieder Gregory zu. „Was denkst du?“

„Warum fragst du mich? Warum nicht die anderen?“

„Weil du … uns als Gruppe erdest. Deine Einschätzung ist mir wichtig. Und du gleichst Ethans Einfluss aus“, sagte ich. Noch während ich mich diese Worte sagen hörte, wusste ich, dass sie stimmten. Ich verstand diese Verbindungen zwischen uns allen noch nicht wirklich – aber ich wusste, dass jeder von uns eine Rolle zu spielen hatte. Ab und zu hatte ich Momente der Klarheit, und das war einer von ihnen.

Ein paar zähe Sekunden lang blieb Gregory still. Dann nickte er. „Wenn die Herde bei uns bleibt, damit wir jederzeit fliehen können, dann könnte es klappen. Ich gebe nur ungern zu, dass Ethan mit irgendetwas recht hat, aber … niemand würde davon ausgehen, dass wir in der Stadt bleiben. Und wenn sein Vater wirklich nichts von dieser Wohnung weiß, wären wir erst einmal in Sicherheit. Die Frage ist nur, ob sie dich nach wie vor aufspüren können. Wally meinte, dass du deshalb die Verbindung zu uns abgebrochen hast.“

Ich ging in mich und tastete nach den Verbindungen zu Ash und meinem Onkel. Der blaue Nebel, der meine Verbindung zu Ash symbolisiert hatte, war verschwunden. Und auch vom dünnen, blutroten Band zu Nicholas fehlte jede Spur. Ash hatte sich bestimmt absichtlich von mir gelöst, aber mein Onkel … war es überhaupt möglich, solche Familienbande auszulöschen? Ich hatte das Gefühl, die Verbindung zu ihm tief in meinem Inneren finden zu können, mit mehr Konzentration. Aber das wollte ich nicht.

„Sieht so aus, als wäre das fürs Erste kein Problem.“ Ich atmete tief durch. „Ethan, kannst du uns unsichtbar machen?“

Fünf geflügelte Einhörner waren alles, nur nicht unauffällig.

Ethan nickte und ließ dann seinen Zauberstab durch die Luft wirbeln. Mit konzentrierter Miene murmelte er einen Zauberspruch, und ich entschied mich dagegen, genauer hinzuhören. Bei meinem Glück mit Magie würde ich wahrscheinlich wirklich Leute verschwinden lassen, wenn ich es mit einem Unsichtbarkeitszauber versuchte.

Ethans Magie hingegen umspielte uns wie eine warme Brise. Amalthea ließ sich zurückfallen und überließ ihm und seinem Hengst die Führung. Erst jetzt, inmitten der Herde, konnte ich den Ritt genießen.

Es war das erste Mal seit Tagen, dass ich aufatmete. Wir waren zusammen, und als Team würden wir eine Lösung finden.


KAPITEL 2

– Rory –

Die körperlichen Erinnerungen waren zuerst wieder da. Der Dolch in meinem Rücken, die Nadel in meinem Bauch, die krallenartigen Finger in meinem Oberschenkel.

Wild.

Der sanfte Druck ihrer suchenden Hände, der Geruch ihrer Haut. Sie war das, wonach ich gesucht hatte, als ich von zu Hause weggegangen war. Ich hatte viel zu lange gebraucht, um das zu erkennen. Und jetzt, wo ich mir erlaubt hatte, sie zu sehen – sie wirklich zu sehen – wusste ich, dass ich sie nie wieder verlieren durfte. Einen Moment lang konnte ich ihre Hand auf meinem Gesicht fühlen, ihre Stimme hören. ‚Du wirst nicht sterben.‘

Ich spürte jemanden näherkommen und holte reflexartig aus – meine Faust wurde noch in der Luft abgeblockt. Dazu waren nur sehr wenige Menschen in der Lage, und ich entspannte mich sofort. Ich wusste, wer es sein musste.

„Ganz ruhig“, sagte Rufus. „Du bist nicht mehr in Gefahr. Wir sind in einem Bunker unterhalb der Überreste des Schemen-Hauptquartiers.“

Mein Körper fühlte sich so an, als wäre ich von einer wütenden Kuhherde überrollt worden, aber ich hatte nur einen Gedanken. „Wo ist Wild? Wo sind Wally und die anderen? Geht es ihnen gut?“ Meine Stimme war kratzig, so als ob ich krank gewesen wäre.

„Das wissen wir gerade nicht“, sagte Rufus. „Sie ist abgehauen, sobald sie sich sicher sein konnte, dass du nicht im Sterben liegst.“

Rufus trat einen Schritt zurück, und seine Partnerin Mara nahm seinen Platz ein. Ihre Hände waren angenehm warm und weich. „Das Fieber ist zurückgegangen, und die Wundheilung ist beinahe abgeschlossen. Du hast großes Glück gehabt.“

Ich schlug die Decke von meinen Beinen, aber Mara fing sie auf und deckte mich wieder zu. Dann legte sie mir einen Finger auf die Brust. Mehr als diesen einen Finger brauchte sie nicht, um mich zurück auf die harte Liege zu drücken.

„Netter Versuch, Rory. Du bist noch lange nicht bereit, ihr hinterherzulaufen. Um richtig zu heilen brauchst du mindestens noch ein paar Stunden, besser einen ganzen Tag.“

Ich blinzelte verwirrt zu ihr auf. „Ich soll also einfach hier bleiben? Während Wild und die anderen da draußen sind und sich Frost stellen?“

„Sie hat ein Funkgerät.“ Rufus stand am Fußende meines Bettes, wie immer mit Fliegerbrille und hinter dem Rücken verschränkten Armen. „Wir warten. Wenn wir wissen, wo sie ist, kannst du dich auf den Weg zu ihr machen. Wenn du bis dahin stark genug bist.“

Ich unterdrückte den Impuls, von der Pritsche aufzuspringen. Vier Ausbildungsjahre unter Rufus hatten mich gelehrt, das strategisch Richtige zu tun – auch wenn es schwierig war. Doch wenn es um Wild ging, war es besonders schwer, einen kühlen Kopf zu bewahren. Mein Herz sagte mir etwas ganz anderes als mein Verstand. Und mein Körper … der erinnerte sich noch gut an diese eine Nacht während der Auslese. Daran, wie sie sich in meinen Armen entspannt hatte. Damals war mein Geist zu sehr damit beschäftigt gewesen, sie vor dem Shadowkiller zu verstecken. Aber ihr Geruch und ihr Herzschlag hatten sich in mein körperliches Gedächtnis eingebrannt. Mir wurde warm, und mein Widerwille wuchs.

„Würdest du Mara da draußen alleine lassen?“, flüsterte ich. Ich kannte die Antwort bereits. Rufus war ein Meister der kontrollierten Gefühle, aber mir fiel die geringfügige Versteifung seines Körpers trotzdem auf.

„Das ist nicht das Gleiche“, knurrte er.

„Nein?“ Ich schwang ein Bein von der Pritschte und kämpfte gegen das Gefühl von Übelkeit an, das die plötzliche Bewegung mit sich brachte. Mein Gleichgewichtssinn war total durcheinander. „Warum nicht? Weil du älter bist? Weil ihr schon lange zusammen seid? Nur weil ich nicht mit Wild zusammen bin, heißt das nicht, dass ich sie nicht …“

Rufus schnaubte. „Willst du sterben? Was würde das mit ihr machen? Glaubst du, Ruby und Frost hatten es auf dich abgesehen, weil du im Weg warst? Du gehörst nicht einmal zu ihrem Team, Rory.“ Er lehnte sich nah an mich heran. „Ruby hat dich ganz bewusst am Leben gelassen. Dein Tod hätte Wild in den Wahnsinn getrieben, und wir wissen alle, was passiert, wenn ein Chamäleon die Kontrolle verliert. Genauso, wie wir alle wissen, dass du und Wild zusammengehört. Bis auf euch zwei Schwachköpfe vielleicht. Aber dich zu verletzen? Sodass du beinahe stirbst? Ruby hat damit nur ein Ziel verfolgt: Wild abzulenken und aufzuhalten. Deine Liebste hat das von alleine erkannt.“ Er verschränkte die Arme zur Abwechslung vor der Brust und trat mit zusammengepressten Lippen einen Schritt zurück.

Ich starrte angestrengt auf meine Füße. „Aber sie weiß doch gar nicht …“

„Was du für sie empfindest?“, fragte Mara. „Sei dir da nicht so sicher.“

„Sie hat etwas gesehen …“, murmelte ich. Dieser dumme Moment mit Gen. Das hatte rein gar nichts bedeutet. Aber sie war gleich darauf dem Shadowkiller in die Arme gelaufen. Ich hatte keine Zeit gehabt, ihr das zu erklären. Ich verbarg mein Gesicht in den Händen.

Rufus lachte. „Mein Gott, Junge, was zum Teufel hast du getan? Und warum?“

„Gen war bei mir und … Es sah aus, als hätte ich sie geküsst“, sagte ich schwach. Ich sah rechtzeitig zu Rufus auf, um das flüchtige Lächeln auf seinen Lippen zu sehen.

„Ich verstehe. Nun, das wird reichlich unangenehm. Welches Messer Wild wohl nehmen wird, um sich zu rächen?“ Er lachte mir ins Gesicht.

Ein plötzlicher Schwindelanfall ließ mich zurück auf die Pritsche sinken. Verdammt, Mara hatte recht. Ich war nicht einmal in der Verfassung, mir selbst zu helfen – geschweige denn Wild. Selbst mit geschlossenen Augen, flach auf dem Rücken, fühlte sich mein Magen an, als hätte ich ein tagelanges Saufgelage hinter mir. Ein heftiger Krampf durchzog meine Eingeweide und ich riss die Augen wieder auf. Mara hielt mir eine Pappschale hin, die nach Desinfektionsmittel roch. Der Geruch machte es nicht besser. Mit einem ekelerregenden Geräusch übergab ich mich in das notdürftige Behältnis. Ich hatte Mühe, es überhaupt zu treffen.

„Was …“

„Erinnerst du dich an die Spritze, die Ruby dir verpasst hat?“ Mara hielt mir eine neue Pappschale hin. „Das Gift hätte meine üblichen Heilzauber umgekehrt. Wenn Wild mich nicht darauf aufmerksam gemacht hätte, wärst du binnen Sekunden gestorben.“

Diese Art von Hinterhältigkeit passte zu Ruby. Mein Bauch fühlte sich an, als würden sich Schlangen darin winden. Diese Vorstellung löste eine weitere Welle von Krämpfen in mir aus. Ich übergab mich noch einmal. Der bittere Geschmack von Galle ließ mich hoffen, dass mein Magen nun leer war.

„Wenigstens sind es keine Schnecken“, grunzte Rufus. „Kannst du dir vorstellen, Schnecken zu spucken?“

„Ja, danke.“ Plötzlich fühlte ich einen Widerstand in meiner Kehle und würgte dann etwas Schleimig-Braunes hoch, das mich tatsächlich an eine Nacktschnecke erinnerte. Rufus amüsierte sich weiterhin prächtig. Wenn meine Speiseröhre nicht blockiert gewesen wäre, hätte ich mit ihm gelacht. Wild würde das wahrscheinlich nie verstehen, aber Rufus war für mich mehr als nur ein Mentor. Er war ein guter Freund. Und allemal ein besseres Vorbild als mein Hund von einem Vater.

Er klopfte mir auf den Rücken. „Sie wird sich schon melden, wenn sie Hilfe braucht. Bis dahin warten wir. Du wartest. Und während du wartest, kommst du langsam wieder zu Kräften.“

Der Schweiß von meiner Stirn rann mir in die Augen und ich schloss sie widerwillig. Dann verfiel ich in einen unruhigen Dämmerschlaf, der nur von gelegentlichen Krampfanfällen und immer neuen Pappschalen unterbrochen wurde.

Plötzlich riss mich das schrille Rauschen eines Walkie-Talkies aus dem Schlaf. Ich richtete mich ruckartig auf, und wieder drehte sich die Welt um mich herum. Mara stand mit einem neuen Behälter bereit, aber ich würgte nur röchelnd.

Rufus löste das Funkgerät von seinem Gürtel. „Johnson. Ich hoffe, dass du es bist. Lebendig.“

Einige qualvolle Sekunden lang hörte man nur das Rauschen in der Leitung.

Dann meldete sie sich zu Wort, laut und deutlich: „Bist du sicher, dass du mich nicht lieber loswerden würdest? Du hörst dich immer so genervt an, wenn ich mit dir rede.“

Ich lächelte.

Rufus versuchte, seinen ernsten Gesichtsausdruck beizubehalten. „Wo zum Teufel steckst du?“

„Ich weiß nicht, ob … Nein, ich will Salami auf meine Pizza. Extra scharf.“

Rufus warf mir einen fragenden Blick zu, und ich zuckte mit den Schultern. Woher zum Teufel sollte ich wissen, was das zu bedeuten hatte?

„Johnson!“, bellte Rufus. Geduld war noch nie seine Stärke gewesen.

„Wir haben ein gutes Versteck gefunden. Hier sind wir erst einmal sicher.“

Rufus sog deutlich hörbar die Luft ein. Normalerweise war sein Gesicht eine unerschütterliche Maske, aber er war zu geschockt, um sich nichts anmerken zu lassen. Eine tiefe Falte durchzog seine Stirn. Er atmete gepresst aus. „Du … du hast sie alle da rausgeholt?“

„Ja, war alles ganz schön knapp, aber wir sind raus. Und fürs Erste sind wir sicher.“

Rufus setzte seine Sonnenbrille ab und schüttelte ungläubig den Kopf. „Wie hat sie das bloß gemacht? Niemand hat das jemals … weder rein noch raus …“, murmelte er.

„Moment. Du bist nicht davon ausgegangen, dass sie es schafft? Warum hast du ihr nicht geholfen?“ Ich schaffte es, mich ganz ohne zu würgen aufzusetzen. Immerhin.

Rufus rieb sich seufzend den Nasenrücken. „Ich war mir nicht sicher. Chamäleons sind … sie sorgen für Chaos. Das hast du vielleicht schon bemerkt. Sie sind unberechenbar.“ Er hielt inne und setzte seine Fliegerbrille wieder auf.

Dann drang wieder Wilds Stimme aus dem Funkgerät. „Wie geht es ihm?“

Rufus warf mir das Walkie-Talkie zu. „Ich bin am Leben“, sagte ich.

Das Rauschen in der Leitung zog sich gefühlt ins Unendliche. Dann sagte sie doch etwas: „Was zum Teufel, Rory? Hattest du es darauf abgesehen, diesmal wirklich zu sterben?“

Ich wusste gleich, was sie meinte. Während der Auslese hatte ich mich in ein Meer aus Zombies geworfen und sie glauben lassen, ich wäre tot. Nicht, um sie zu verletzen, sondern um unbemerkt Frost hinterherspionieren zu können. Ich fragte mich, ob sie mir dieses Täuschungsmanöver jemals verzeihen würde. „Ganz im Gegenteil. Geht es dir gut?“

Ich hörte ein Klicken, dann meldete sich jemand anderes zu Wort. Wally. „Sie hat zwei gebrochene Finger, eine klaffende Wunde am linken Unterarm, die genäht werden muss, und irgendetwas ist mit ihrem Bein los und –“ Wally wurde von einem Rauschen unterbrochen, und dann war wieder Wild am Apparat.

„Ich bin ein bisschen mitgenommen. Aber nicht viel schlimmer als nach der Sache mit Whiskers.“

Ich zuckte zusammen. Whiskers war ein riesiger Bulle auf der Farm ihrer Familie in Texas. Das temperamentvolle Ungetüm war ihr direkt an seinem ersten Tag auf der Koppel durchgegangen und hatte sie mit Hörnern und Hufen attackiert. „Wild, das war ziemlich ernst damals.“

„Ich war zwölf, und er war noch ein Baby, das es nicht besser wusste.“

Ich schnaubte leise und stand auf. Rufus reichte mir eine Hose, die ich einhändig anzog, während ich weitersprach. „Ein tonnenschweres Baby mit Hörnern.“

„Darum geht es nicht.“

Ich lächelte. „Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, war die Narbe auf deinem Arm noch gut sichtbar.“

Sie lachte so laut, dass der kleine Lautsprecher in meiner Hand dröhnte.

Die Sorge in meinem Bauch legte sich ein wenig und ich atmete tief durch. „Wild.“

„Rory.“

„Wo bist du? Ich komm zu dir.“

Lange sagte sie nichts. „Das … das kann ich dir nicht sagen. Vielleicht hört uns jemand zu. Wir sind in Sicherheit. Sobald ich mehr weiß, melde ich mich.“

Und dann war sie weg.

Ich gab Rufus das Walkie-Talkie zurück und durchschritt den kargen Raum auf wackligen Beinen. Der Rest meiner Klamotten lag feinsäuberlich gefaltet auf einem Stuhl.

„Was hast du vor?“, fragte Rufus. Keine Rede mehr davon, dass ich hier bleiben sollte. Davon, dass ich immer noch schwach war und eine wandelnde Zielscheibe für Frost, Ruby und den Shadowkiller. Darüber waren wir uns alle im Klaren. Aber ich musste es versuchen. Für Wild.

Ich zog mir das Hemd über den Kopf, steckte es in die Hose und drückte meine zitternden Knie durch. „Ich mache mich auf die Suche nach ihr.“

„Aha. Und wie willst du das anstellen? Willst du dich quer auf die Straße legen und hoffen, dass das Frost und ihre Leute ausbremst?“ Rufus schüttelte den Kopf.

Ich dachte angestrengt nach, aber mein Kopf fühlte sich an, als wäre er in Watte gehüllt. Das mussten die Nachwirkungen des Gifts sein. Ich hatte das Gefühl, die Antwort läge mir auf der Zunge, aber ich kam nicht drauf. Völlig entmutigt schüttelte ich den Kopf.

„Darf ich dir dann einen Vorschlag machen?“

Ich ließ mich erschöpft in den Stuhl sinken. Sogar das Stehen fiel mir schwer.

Rufus starrte mich über den Rand seiner Brille hinweg an. „Schlaf. Wo auch immer sie ist – sie wird sich in den nächsten paar Stunden nicht bewegen. Und obwohl sie mir oft genug auf die Nerven geht, glaube ich, dass sie … auf dem richtigen Weg ist.“ Er hakte sich bei mir unter und half mir zur Pritsche.

Ich ließ mich mit geschlossenen Augen in die dünne Matratze sinken. „Nur ein paar Stunden.“

„Ich wecke dich, wenn irgendetwas passiert“, sagte er.

Aber die Person, die mich schließlich aus dem Schlaf riss, war jemand anderes.


KAPITEL 3

– Wild –

Der Duft frisch gebackener Pizza erfüllte die gesamte Penthouse-Suite. Ethan wirbelte überraschend zielsicher in der offenen Küche umher. Ich war nicht die Einzige, die das beeindruckte. Und auch nicht die Einzige, der das Wasser im Mund zusammenlief. Ich stellte mich an die Kochinsel aus poliertem Granit. Ethan zog eine Pizza nach der anderen aus dem extrabreiten Ofen. Er hatte Magie benutzt, um die Hefegärung im Teig zu beschleunigen, aber alles andere erledigte er in guter alter Handarbeit. Wer hätte das gedacht? Pete, Orin und Gregory staunten nicht schlecht, als er ihnen ihre individuell belegten, knusprigen Pizzastücke vorsetzte.

Wally stellte sich neben mich. „Wie geht’s dir? Ich meine, abgesehen von den körperlichen Verletzungen …“ Sie sah besorgt aus. Vor ihr konnte ich so gut wie nichts verbergen, und zu allem Überfluss hatte sie mein Gespräch mit Rory mitgehört. Und sie wusste, dass er mir das Herz gebrochen hatte.

Ich räusperte mich. „Ja, mir geht’s gut soweit. Ich habe nur das Gefühl, dass wir nicht anhalten sollten, weißt du? Es fühlt sich irgendwie falsch an, hier herumzuhängen.“

„Ich weiß. Aber ich denke, Ethan hat recht. Die Wahrscheinlichkeit, dass man uns hier sucht, liegt unter zehn Prozent. Dass wir uns im Penthouse seiner Mutter verstecken, ist doch total abwegig. Immerhin arbeitet sein Vater für Frost.“

Wir sahen beide zu Ethan herüber, der eine rote Schürze mit der Aufschrift ‚Liebe geht durch den Magen‘ trug. Seine Ohren glühten unter den blonden Haaren. Pete hatte bereits eine ganze Pizza verdrückt, und seine Befriedigung ging durch unsere Verbindung auf uns alle über. Das Herz eines Honigdachses konnte man offensichtlich leicht mit Essen erobern.

„Wer hat dir beigebracht, so zu kochen?“, fragte Gregory.

Ich spürte, dass er versuchte, die Wogen zu glätten. Der warmherzigen Stimmung, die sich zwischen uns entwickelte, konnte auch er sich nicht entziehen. Ich lächelte.

„Meine Mutter. Sie war Bäckerin, bevor sie meinen Vater kennengelernt hat.“ Er zuckte mit den Schultern und wirbelte dann gekonnt eine elastische Teigscheibe durch die Luft, als wäre das nichts Besonderes.

Ich ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte, anstatt zu essen.

Eine anmutige Perserkatze gesellte sich mit einem Schnurren zu uns, und Pete hielt mitten im Kauen inne.

„Ich glaub’s nicht“, sagte er mit vollem Mund. „Ich kann hören, was diese Katze denkt. Sie sagt, du hast sie Skittles genannt, stimmt das?“

Ethan hustete. „Ja, da war ich ungefähr zehn. Es ist ein dummer Name.“

„Er gefällt ihr“, sagte Pete.

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. „Was hast du gerade gesagt, Pete?“

Er schluckte genüsslich und grinste mich dann an. „Ich kann hören, was diese Katze denkt. Sie ist nicht gerade froh darüber, dass wir hier sind.“ Sein Grinsen wurde noch breiter. „Aber sie weiß, dass sie Ärger bekommt, wenn sie zur Vergeltung auf irgendetwas draufpinkelt. Meine Mutter ist eine Katzenwandlerin. Vielleicht kann ich sie deshalb verstehen?“

Die edle Katze warf ihm einen schneidenden Blick zu und peitschte mit dem Schwanz.

‚Keiner von euch gehört hierher, bis auf meinen kleinen Ethan. Ihr habt Glück, dass ich euch noch nicht in die Schuhe gemacht habe.‘

Mir fiel die Kinnlade herunter. Denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich gerade die Gedanken der Katze gehört hatte.

„Das ist wirklich cool“, sagte Pete. „Ich meine, ich habe schon von Wandlern gehört, die die Gedanken anderer Tiere lesen können. Aber ich hätte nie gedacht, dass ich jemals dazugehören würde. Das ist eine ziemlich fortgeschrittene Fähigkeit.“

Ich tauschte einen Blick mit Gregory aus. Das passte zu dem, was wir besprochen hatten. Unsere individuellen Stärken schienen zu wachsen, je länger wir als Team zusammen waren. Wie viel Zeit war seit dem Beginn der Großen Auslese vergangen? Vielleicht zehn Tage? In dieser kurzen Zeit hatten wir es bereits auf die obersten Ränge unserer jeweiligen Häuser geschafft.

Wie Wally, die Colts Geist vom Haus der Wunder weggelockt hatte. Oder Gregory, der seine Verbindung zur Erde entdeckt hatte. Orin hatte andere Vampire kontrolliert. Und Pete konnte sich plötzlich mit Katzen unterhalten. Ethan wiederum hatte von Anfang an Zaubersprüche benutzt, die weit über das hinausgingen, was er in unserem Alter hätte können sollen.

Wally lief um die Kücheninsel herum, stapelte jede Menge Pizzastücke auf einen Teller und stellte ihn mir direkt unter die Nase.

„Ich kann schon noch laufen“, sagte ich.

Sie zeigte auf meinen Oberschenkel. „Aber nicht gerade gut. Und du hast gebrochene Finger. Wir haben niemanden, der dich heilen kann. Also müssen wir dich wenigstens pflegen. Iss was. Du musst bei Kräften bleiben.“

Fast hätte ich die Situation ins Lächerliche gezogen und ihr gesagt, dass sie mich nicht bemuttern soll. Aber sie hatte recht. Ich faltete ein Stück Pizza in der Mitte und biss hinein. Sie war gut. Verdammt gut, mit der perfekten Menge an Soße und Gewürzen, und einem herrlich knusprigen Rand … der Käse zog Fäden, und das heiße Fett tropfte mir aufs Handgelenk. Mir entfuhr ein mittelschweres Stöhnen.

„Verdammt Ethan, wenn du dich nicht ständig wie ein Irrer aufführen würdest, würde ich dich glatt heiraten.“ Hatte ich das gerade wirklich gesagt? Man konnte doch niemanden für Pizza heiraten.

Ich sah mich im Raum um, Ethans überraschtem Blick ausweichend. Zeit für einen Themenwechsel.

„Wo ist eigentlich Orin?“, fragte ich. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine flüchtige Bewegung wahr. Orin schwebte im Schneidersitz direkt unterhalb der gut und gerne vier Meter hohen Decke. Er hatte seine Hände auf den Knien abgelegt und lächelte auf uns herab.

„Das ist einfach nur wild. Ich meine, du bist Wild, aber das hier ist wild. Es ist unglaublich.“

Ich hatte ihn noch nie so aufgeregt erlebt, und obwohl sein Gesicht wie immer kaum Emotionen zeigte, spürte ich seine Begeisterung.

Wieder eine neue Fähigkeit. Ich hätte mich freuen sollen, aber stattdessen stieg in mir das leise Gefühl einer Warnung auf. „Lass mich raten“, sagte ich. „Das sollten nur sehr alte oder sehr starke Vampire können?“

Orin ließ seine noch eher kleinen Reißzähne aufblitzen. „So was in der Art. Nicht alle Vampire haben die Fähigkeit zu schweben, und schon gar nicht solche, die noch in der Ausbildung sind. Das sollte eigentlich unmöglich sein.“

„Hast du sonst noch Veränderungen an dir bemerkt?“, fragte ich.

Orin schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher. Ehrlich gesagt kommt das sehr überraschend. Dass ich plötzlich die Fähigkeit hatte, die Vampire im Gefängnis zu kontrollieren, hat mich auch schon total überrumpelt. Dazu hätte ich nicht in der Lage sein dürfen.“

Gregory ging mit verschränkten Armen im Raum auf und ab. Anscheinend war auch ihm die Lage nicht ganz geheuer. Er blieb vor der riesigen Fensterfront stehen und tippte mit einem seiner zarten Finger gegen das Glas. „Wir sollten die Fenster schleunigst abdecken. Noch ist es draußen dunkel, und hier drinnen ist alles hell erleuchtet.“

Er hatte recht. Man hatte von hier aus zwar einen atemberaubenden Blick auf die Skyline, aber das hieß im Umkehrschluss, dass wir uns neugierigen Blicken quasi auf dem Präsentierteller anboten.

Ethan kramte in einem der Küchenschränke herum, holte eine kleine Fernbedienung heraus und ließ auf Knopfdruck eine Reihe perfekt in die Fenster eingepasster Jalousien herunter.

„Gut, dass du mich daran erinnerst. So sieht uns keiner mehr.“

Ich ließ Gregory nicht aus den Augen. „Was ist mit dir?“ fragte ich. „Hast du noch irgendwelche Fähigkeiten hinzugewonnen?“

Er zuckte mit den Schultern und gähnte. „Ich könnte bestimmt ein mittelschweres Erdbeben auslösen.“

Ich lachte, aber eigentlich war ich besorgt. Unsere Nähe zueinander machte uns stärker – aber auch verletzlich. Durch diese neuen Fähigkeiten waren wir noch attraktivere Beute. Abgesehen von der emotionalen Abhängigkeit, die früher oder später einsetzen würde …

Ich fühlte eine innere Unruhe. Als würde ein Sturm aufziehen. Dafür hatte ich schon als Kind auf der Farm einen sechsten Sinn gehabt. Über der flachen Prärie konnte man die Wolken aus meilenweiter Entfernung kommen sehen. Der Geruch feuchter Gräser und ein Kribbeln im Bauch waren weitere sichere Zeichen. Ob es blitzen würde, hatte ich stets an den Härchen meiner Unterarme ablesen können. Und jetzt hatte ich ein ganz ähnliches Gefühl. Es gab nur einen wichtigen Unterschied: Bei diesem Gewitter reichte es nicht aus, sich einen Unterschlupf zu suchen.

„Ein Sturm zieht auf“, sagte ich eher zu mir selbst als zu den anderen, aber auf einmal waren fünf aufmerksame Augenpaare auf mich gerichtet. Ich wollte meine Sorge herunterspielen, aber die anderen wussten genau, was in mir vorging. Sie richteten sich einer nach dem anderen auf.

Ich schloss für einen Moment die Augen. „Da braut sich ein Unwetter zusammen, und wenn wir überleben wollen, müssen wir … wir müssen selber zu einer Naturgewalt werden. Nur so können wir Frost aufhalten.“

Meine Freunde nickten stumm. Ihr Vertrauen in mich und ineinander machte mich stolz. Lächelnd schleppte ich mich zum Sofa. Mein verletztes Bein lagerte ich hoch. Es fühlte sich schlimmer an, als ich gedacht hatte.

Ethan setzte sich behutsam neben mich. „Wie geht es dir?“, fragte er.

„Als ob ich von einem Lastwagen überfahren und dann rückwärts durch ein Astloch gezogen worden wäre“, sagte ich. „Und dir?“

„Ich weiß es nicht“, sagte er mit einem Seufzen. „Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich nicht von meinem Vater kontrolliert werde. Seit wir auf der Flucht sind, fühle ich mich irgendwie frei. Und die Krankheit ist immer noch aushaltbar. Was auch immer Gordy mir da gegeben hat, es wirkt noch.“

Ich führte geistesabwesend ein Stück Pizza zum Mund. Auf halber Strecke hielt ich inne. Gordy … Gordy hatte auch mir etwas gegeben! Ich schlug mir mit der flachen Hand auf die Stirn.

„Oh mein Gott. Wie konnte ich das nur vergessen? Ethan, gib mir meine Tasche.“

Ethan griff mit seinen langen Armen hinter das Sofa und holte meinen Rucksack hervor. Ich hatte ihn in Gordys Laden mit allerlei nützlichen Dingen gefüllt, und der Kobold hatte mir zusätzlich eine mysteriöse Schriftrolle geschenkt. Er hatte gesagt, sie würde mir helfen, die Chamäleons zu verstehen.

„Ich bin so ein Idiot“, murmelte ich.

Das aufgerollte Pergamentpapier lag am Boden der Tasche. Es war ein wenig zerknittert. Als ich es in der Hand hielt, hatte ich plötzlich das Bedürfnis, es mir ohne die anderen anzusehen.

„Esst ihr nur. Ich werde … Ich schaue mir das an und dann reden wir darüber.“ Ich sah an ihren Gesichtern, dass ich damit nicht durchkommen würde.

Ethan legte mir eine Hand auf die Schulter. „Wild, du darfst nicht vergessen, dass wir da alle zusammen drinstecken. Ob du es willst oder nicht.“

Ich nickte, atmete tief durch und löste dann das schmale Lederband, das die Rolle zusammenhielt. Sie war lange nicht mehr geöffnet worden – das Pergamentpapier rollte sich an den Rändern um meine Finger. Die geschwungenen Buchstaben waren schwer zu entziffern, und als ich ihre Bedeutung endlich verstanden hatte, las ich die Botschaft direkt noch einmal. Ich traute meinen Augen kaum.

Orin ließ sich von der Decke herab, und auch Gregory kam näher.

„Wie schlimm ist es?“ fragte der Kobold. „Wird das Ende der Welt prophezeit? Du bist so blass …“

Ich brachte keine Antwort zustande. Selbst das Atmen fiel mir schwer. ‚Schlimm‘ war kein Ausdruck für das, was dort stand.

Pete stieß einen leisen Pfiff aus. „Alter Schwede. Ich spüre, wie nah dir das geht, Wild.“

„Nun zeig schon her“, sagte Orin und schnappte sich das Papier. Ich ließ nur widerwillig los. Aber meine Freunde würden es früher oder später sowieso erfahren. Wenn wir überleben wollten, durfte es keine Geheimnisse zwischen uns geben. Ich ließ mich in die riesigen Sofakissen sinken und schloss die Augen. Irgendwo war ich auch erleichtert – ich wusste jetzt, dass aus Rory und mir nie etwas hätte werden können. Gen hin oder her. So eine wie mich würde niemand haben wollen. Vielleicht war es besser so …

„Ich weiß wirklich nicht, was ich euch sagen soll.“ Meine Stimme hörte sich zerbrechlich an.

Orin überflog das Papier. Dann gab er es an Wally weiter. Sein Mund blieb offen stehen. Schnappte er nach Luft? Es hätte mich nicht gewundert. Diese Nachricht war so schockierend, dass sie selbst jemandem, der Luft genau genommen gar nicht nötig hatte, den Atem rauben konnte.

Ich starrte auf die blau-schwarzen Finger meiner rechten Hand. Dann schloss ich die Augen. Es würde eine Weile dauern, bis ich diese Enthüllung verdaut hatte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich sie jemals wirklich glauben würde. Natürlich ergab das, was da stand, Sinn. Es erklärte so einige dunkle Flecken in meiner Familiengeschichte. Aber ich wollte es nicht wahrhaben.

Ich musste die Augen nicht öffnen, um die Fassungslosigkeit zu fühlen, die meine Freunde daran hinderte, zu sprechen. Orin, Wally, Ethan, Gregory und Pete lasen die Botschaft nacheinander. Fassungslosigkeit und Verwirrung.

Als ich die Augen wieder öffnete, gab Pete mir die Rolle zurück. Ich schluckte schwer, und dann las ich die Worte laut vor. Vielleicht, weil ich sie selbst noch einmal hören musste, oder um die Stille zu durchbrechen.

„Der Name des Chamäleons, das nach der Vernichtung unserer Welt trachtet, ist Maribel Frost Winters.“ Ich räusperte mich, aber meine Stimme klang trotzdem heiser. „Ich wurde nach meiner Großmutter benannt, und sie nach ihrer. Das ist in meiner Familie Tradition. Meine Oma ist gestorben, als ich noch ein Kleinkind war. Das heißt …“ Ich hielt inne. Die Blicke der anderen verunsicherten mich.

Orin nickte mir grimmig zu. „Das heißt, dass Frost deine Urgroßmutter ist.“


KAPITEL 4

– Rory –

Das metallische Quietschen baute sich in meine finsteren Träume ein. Ich zuckte zusammen, aber erst das sanfte Streicheln über meinen Unterarm und die samtige Wange an meinem Hals weckten mich wirklich auf.

„Guten Morgen, Liebster“, flüsterten mir weiche Lippen direkt ins Ohr.

Ich schlug blind um mich und traf meine Besucherin an der Schläfe. Bis auf ein leises Grunzen ließ sie sich nichts anmerken. Aber sie wurde ein paar Meter zurückgeworfen. Ich riss die Augen auf und versuchte, mich aufzusetzen.

Ehe ich mich’s versah, saß sie rittlings auf mir. Mit der einen Hand fixierte sie meinen Oberkörper, mit der anderen zog sie ein Messer aus der Scheide an ihrem Gürtel.

Plötzlich sauste die Klinge auf mein Gesicht zu. Ich blockte sie mit dem Unterarm ab und biss die Zähne zusammen, als das scharfe Metall sich tief in meinen Knochen bohrte. Einen Moment lang konnte ich nichts wahrnehmen außer dem Schmerz.

Gen knurrte. „Dachtest du wirklich, dass ich dich abhauen lassen würde? Dachtest du, ich würde auf dich warten, im Dornröschenschlaf?“ Sie leckte sich genüsslich über die Lippen. Dann beugte sie sich zu mir herunter, und ihre blonden Haare kitzelten mein Gesicht. „Und jetzt bist du zu schwach, um dich zu wehren. Armer kleiner Junge. Was wohl aus Wild wird, wenn du tot bist?“

Ich drehte meinen Arm zur Seite und schleuderte ihr Messer auf die andere Seite des Raumes. Mein Blut spritzte in alle Richtungen. Aber Gen holte bereits mit der nächsten Klinge aus – die tödliche Spitze zielte direkt auf meine Halsschlagader.

Im letzten Moment schaffte ich es, meinen Oberkörper so zu drehen, dass ich meinen Hals aus dem Weg winden konnte. Die plötzliche Bewegung brachte Gen zum Schwanken. Ich nutzte die Gelegenheit, um mein Bein zu befreien und ihr den Absatz meines Stiefels in die Brust zu rammen. Gen krallte sich an mir fest, und gemeinsam rollten wir von der Pritsche auf den harten Zementboden.

„Du arbeitest also für Frost? So weit sind wir bei unserem letzten Gespräch nicht gekommen.“

Ich kroch auf allen Vieren rückwärts, meine Angreiferin nicht aus den Augen lassend.

„Ich arbeite für das zukünftige Oberhaupt der gesamten magischen Welt“, schnauzte sie. Dann schwang sie sich auf die Pritsche. „Und wenn du mich nicht freiwillig zu Frost begleiten willst, dann kannst du gerne hier sterben. Ich mach auch ein Foto für unsere liebe Wild.“

Sie stürzte sich von oben auf mich, und wir rollten über den Boden, bis ich über ihr kniete.

„Frost will mich nicht tot sehen“, grunzte ich durch zusammengebissene Zähne – der Schmerz in meinem verletzten Unterarm zog sich bis zur Schulter.

„Aber ich schon“, flüsterte sie. „Ich sage ihr einfach, dass mir das Messer ausgerutscht ist.“

Ich hatte keine Ahnung, wo Gen diese Selbstgewissheit hernahm. Immerhin war sie es, die im Moment unten lag.

„Glaubst du wirklich, dass du es mit mir aufnehmen kannst?“, fragte ich mit einem Lächeln.

„Gar nicht nötig. Du wirst freiwillig mit mir kommen“, säuselte sie.

Als ob ich noch nicht wüsste, dass sie mich so oder so umbringen würde. Sie war vollkommen durchgeknallt. Ich konnte es ihr genau ansehen: Sie hoffte nichts mehr, als dass ich mich wehren würde. Damit sie einen Grund hatte, mich zu töten.

Es war Rufus gewesen, der mir beigebracht hatte, die wahren Absichten eines Gegners zu erkennen. Diese Fähigkeit war erfahrenen Schemen vorbehalten.

Gen hingegen war eine Anfängerin, eine Schülerin im ersten Jahr. Wenn sie ihre Ausbildung gerade erst begonnen hatte, wie hatte sie mich dann überhaupt überrumpeln können?

Die Antwort traf mich wie der Schlag.

„Du bist nicht wirklich im ersten Semester, oder?“

Sie lächelte. „Nein, bin ich nicht“, sagte sie und stieß mich von sich. „Und du bist ein Narr, wenn du glaubst, dass du mich aufhalten kannst.“

Wir umkreisten uns wie wilde Tiere, sie mit ihrem Messer und ich mit erhobenen Fäusten.

„Ich frage mich, was Wild davon hält, dass du mich geküsst hast“, spöttelte Gen. „Glaubst du, das hat ihr das Herz gebrochen? Glaubst du, sie interessiert sich überhaupt noch dafür, ob du lebst oder stirbst? Ich würde das an ihrer Stelle nicht tun.“

„Das war kein Kuss“, sagte ich. Sie hechtete auf mich zu, aber ich schaffte es, auszuweichen und mir ihr Handgelenk zu schnappen. Ich drehte ihr den Arm auf den Rücken und zwang sie in die Knie.

Sie boxte mir in den Oberschenkel, und ich knickte ein, ließ ihr Handgelenk aber nicht los. Doch es gab ihr die Gelegenheit, sich rückwärts gegen mich zu stemmen. Rückwärtstaumelnd stießen wir gegen die Pritsche, die mit einem lauten Scheppern umfiel.

Die Tür flog auf und Rufus stürmte herein. „Was zum Teufel ist hier los?“

Ich deutete mit dem Kopf auf die unter mir liegende Gen. „Krankenbesuch. Sie ist außerhalb der Besuchszeiten da und unangemeldet, hab ich recht?“

Der Sandmann kam schnellen Schrittes auf uns zu und musterte sie von oben bis unten. „Ihr Aussehen wurde mit dunkler Magie manipuliert.“

Ich nickte kurz und umschloss ihre Arme noch fester. „Warum fällt uns das erst jetzt auf?“

Gen war seltsam still, seit Rufus hereingekommen war. Aber sie zitterte. Vielleicht vor Wut, vielleicht auch vor Angst. Sobald ihre Maskerade nachließ, würde der Sandmann sie wiedererkennen. Er kannte so gut wie jeden ausgebildeten Schemen. Und er würde wissen, wie sie zu brechen war.

Er runzelte die Stirn. „Das muss ein sehr mächtiger Verwandlungszauber sein. Und wenn sie sich an Mara und mir vorbeischleichen und dich verwunden konnte, ist sie definitiv ein Schemen aus den obersten Rängen. Aber wer?“

Sie ließ sich von ihm die Haare aus dem Nacken streichen. Gen bleckte die Zähne, aber der Sandmann hatte sich von Drohgebaren noch nie beeindrucken lassen.

„Frost hat dich also gekennzeichnet. Eine zweifelhafte Ehre. Aber das beantwortet noch lange nicht meine Frage.“

Nun sah auch ich die winzige Tätowierung an ihrem Hals. Eine filigrane Schneeflocke. Sie kam mir bekannt vor. Hatte ich sie schon bei anderen gesehen? Verdammt.

„Was sollen wir mit ihr machen?“, fragte ich. „Wenn Frost einen direkten Draht zu ihr hat, wird sie uns wohl kaum Informationen geben.“

Rufus verschränkte die Arme und beugte sich zur immer stärker zitternden Gen hinunter. „Wer bist du?“

„Als ob ich dir irgendetwas erzählen würde, du Idiot“, schnauzte sie. „Denkst du, ich habe Angst vor dir, weil du der berüchtigte Sandmann bist? Du hast mich nicht ausgebildet. Mein Respekt gilt einzig und allein Ruby.“

Gens vergrößerte Pupillen spiegelten sich in seiner dunklen Fliegerbrille. Ihre körperliche Reaktion strafte ihre trotzigen Worte Lügen. Wir wussten alle, dass der Sandmann keine Kompromisse machte. Und keine leeren Drohungen.

„Machen wir’s nicht schwerer, als es ist“, sagte er. „Wir brauchen nur ein gutes Wahrheitsserum, mehr nicht.“

Sie versuchte, sich wegzudrehen – meine Hände drückten ihr nur noch fester ins Kreuz. Wenn sie sich weiter sträubte, würde ihr Schlüsselbein den Kürzeren ziehen.

Rufus richtete sich wieder auf. „Halt sie gut fest, Rory. Ich hole Mara. Wir kriegen unsere Antworten schon noch.“

Als er den Raum verlassen hatte, sah Gen flehend zu mir auf. „Die wahre Macht liegt bei Frost“, sagte sie. „Sie kann dich stärker machen, als es der Sandmann sich auch nur vorstellen kann. Stärker als Wild. Komm mit mir mit, Rory.“

Das Blut meines verletzten Arms bildete langsam eine kleine Pfütze auf dem Boden. Aber ich ließ nicht locker.

„Rory“, säuselte sie. „Bitte. Er wird mich foltern.“

„Du hast dich auf die falsche Seite gestellt. Gegen Wild. Selbst wenn er dich foltert – du hast es nicht anders verdient.“

Sie schluchzte theatralisch, aber als wenige Augenblicke später der Sandmann durch die Tür kam, verstummte sie schlagartig. Direkt hinter ihm war Mara. Sie hielt ein Reagenzglas mit einer roten, brodelnden Flüssigkeit in der Hand. In ihren Augen lag keine Angst, nur grimmige Entschlossenheit.

Die beiden, Mara und Rufus, glichen einander aus. Ich fragte mich, ob das eines Tages bei Wild und mir genauso sein würde. Erst würde ich ihr den ‚Kuss‘ erklären müssen, der eigentlich keiner gewesen war.

„Frost versieht viele ihrer Leute mit einem Schutzmechanismus“, sagte Rufus. Er setzte seine Sonnenbrille ab und kam langsam auf uns zu. „Damit sie sterben, ehe sie etwas ausplaudern können. Also, was meinst du? Wirst du sterben, sobald wir dir dieses leckere Elixier einflößen, oder kooperierst du lieber gleich?“

Gen stöhnte gequält. „Ihr könnt mich zu nichts zwingen. Euer Wahrheitsserum wird nicht wirken. Nicht bei mir. Und selbst wenn es funktioniert – am Ende erwartet mich eh der Tod.“

Der Sandmann zerrte einen schweren Stuhl in die Mitte des Raumes und stellte sich neben mich. Wir hievten Gen – oder was auch immer ihr echter Name war – gemeinsam auf das knarzende Möbelstück und fesselten ihr die Hände hinter der Lehne. Während ich ihr die Fußknöchel zusammenband, versuchte sie erfolglos, mich zu treten. Aber schließlich war sie komplett bewegungsunfähig.

Ich wickelte mir eine Handvoll ihrer langen blonden Haare um die Finger und riss ihren Kopf nach hinten. Mit der anderen Hand hielt ich ihr die Nase zu. Mara stand mit dem Serum bereit, und als Gen schließlich den Mund öffnete, um nach Luft zu schnappen, flößte sie ihr die Flüssigkeit ein. Sie hustete ein paar Mal, aber schließlich schluckte sie das Serum. Als ich ließ ihren Kopf losließ, richtete sie ihren hasserfüllten Blick auf den Sandmann.

„Ich hasse dich“, flüsterte sie. „Ich hasse dich, Rufus.“

In ihrer Stimme lag so viel Bitterkeit, dass ich mir plötzlich sicher war, dass sich die beiden von früher kannten. Auch wenn sie jünger aussah – wahrscheinlich war sie vor meiner Zeit an der Akademie gewesen.

„Gleich wissen wir, wer du wirklich bist“, brummte er. „Und was Frost plant.“

Gen spuckte aus und traf Rufus an der Brust. Der blutrote Speichelfleck sickerte in sein Hemd ein.

„Stilvoll“, murmelte er.

Gen wehrte sich noch ein paar Minuten lang gegen die Fesseln und das Serum, aber dann wurde ihr Körper auf einmal schlaff. Der Sandmann ging vor ihr in die Hocke. „Wie heißt du?“

„Jennie Walker“, murmelte sie.

Mara holte geräuschvoll Luft. „Jennie Walker? War das vor ein paar Jahren nicht eine deiner besten Schülerinnen?“

Ich kannte Jennie, aber nicht gut. Sie war an der Akademie zwei Jahre über mir gewesen. Ich wusste nur, dass sie eine Favoritin des Sandmanns gewesen war. Und dann war sie vom einen auf den anderen Tag verschwunden.

Jennie warf den Kopf in den Nacken. „Ich habe dich geliebt“, jaulte sie.

Mir ging nur ein einzelner Gedanke durch den Kopf: Oh nein. Das geht mich nichts an.

Der Sandmann blieb reglos. „Ich bin doppelt so alt wie du und verheiratet.“

Das war mir neu. Dass Mara und er ein Paar waren, hatte ich schnell erraten … aber dass sie geheiratet hatten? Sie hatten ihre Beziehung noch besser geheim gehalten, als mir bewusst gewesen war. Aber in einer Welt, die eine Vermischung der Häuser kaum duldete, war das mehr als verständlich.

Jennie spuckte erneut aus, diesmal auf den Boden. „Ich hasse dich. Du hast mich gebrochen. Du hast mir das Herz gebrochen.“

„Ich habe dich zu dem gemacht, was du bist“, sagte Rufus. „Ein Killer, ein Schemen. Ohne mein Training wäre Ruby nicht in der Lage gewesen, dich so weit zu bringen, Walker.“

Mara legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Liebling. Vielleicht sollten wir uns auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Lass die Vergangenheit ruhen.“

„Du hast recht.“ Er griff sich Jennies Kinn. „Was ist Frosts Plan? Erzähl mir alles. Von Anfang an.“

Sie kicherte. „Warum zum Teufel auch nicht?“ Ihre Augen liefen rot an – das Serum leistete ganze Arbeit. „Ich sollte mich mit Wild anfreunden. Frost weiß schon lange über sie Bescheid, sie hat sie die ganze Zeit über beobachtet. Ich habe ihr den Weg zur ersten Prüfung gezeigt. Während der gesamten Auslese bin ich in ihrer Nähe geblieben. Und danach auch. Deshalb wollte ich ihre Zimmernachbarn sein. Das hat nicht geklappt, also musste ich einen anderen Weg finden, ihr Vertrauen zu gewinnen. Ich habe mich darum bemüht, Teil ihres Teams zu werden. Auch das hat nicht geklappt. Also habe ich eine kleine Kussszene mit Rory inszeniert. Ich wusste, wie sehr sie das verletzen würde. Wenn ich schon nicht ihr Vertrauen gewinnen konnte, musste ich wenigstens Zweifel in ihr säen.“

Ich stellte mich neben den Sandmann, um Jennie direkt ins Gesicht blicken zu können. „Aber warum ist sie so hinter Wild her? Hat sie denn nicht genau dieselben Kräfte?“

Jennie lächelte. „Weil dasselbe Blut in ihren Adern fließt. In Frosts Augen gehört Wild damit ihr. Genau wie der andere.“

Ich brachte nicht viel mehr als ein Stottern hervor. Der Sandmann straffte seine Schultern.

„Was meinst du damit? Sind sie verwandt?“, fragte Mara.

Jennie schauderte. „Wild ist mit Frost und dem Shadowkiller verwandt.“ Ihr stand inzwischen Schaum vorm Mund. „Drei Chamäleons … eine glückliche Familie.“


KAPITEL 5

– Wild –

Ich stand völlig neben mir. Egal, wie sehr wir einander vertrauten – diese Offenbarung war zu viel. Ich war mir sicher, dass meine Freunde mich verachten würden. Schließlich war ich nicht nur mit einem, sondern mit beiden Monstern verwandt, die unsere Welt bedrohten. Die Wahrscheinlichkeit, dass auch ich verrückt werden würde, war mir noch nie so groß vorgekommen. Ich mied die Blicke der anderen.

Erst, als Wally mir eine Hand auf den Arm legte, blickte ich zögerlich zu ihr auf. „Wild, du bist nicht wie Frost. Kein bisschen. Seit wir dich kennen, kämpfst du selbstlos für uns und für deine Familie. Und ob du es willst oder nicht: Wir wissen, was du fühlst.“ Sie grinste. „Wir wissen, dass du kein Psycho bist. Ich meine, du bist unheimlich gut im Umgang mit Waffen und du kämpfst wie eine Löwin, aber ein Psycho bist du nicht.“

Als sie mein erleichtertes Lächeln sah, wurde ihr Grinsen noch breiter. Ich ließ meinen Blick über unsere kleine Runde schweifen. Die Jungs nickten mir aufmunternd zu.

„Wir wissen ja nicht einmal, ob das stimmt“, sagte Ethan. „Aber wenn ja, dann erklärt es, warum Frost hinter deiner Familie her ist. Nicholas hat sie schon unter ihrer Fuchtel, zum Großteil. Und Tommy hat sie aus dem Weg geräumt … vielleicht hatte sie auch etwas mit dem Tod deiner Mutter zu tun?“

Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte ausgestopft. „Nicholas und meine Mutter waren also ihre Enkel“, flüsterte ich. Ich rieb mir angestrengt die Schläfen und versuchte, mich zu erinnern. Ich sah vor meinem inneren Auge, wie Nicholas mich huckepack aus dem Haus der Wunder schleppte, weg von Daniella und dem Rest von Frosts Leuten. Wie er mir half, meine Freunde aus dem Gefängnis zu befreien. Was hatte er noch in Bewegung gesetzt? Wen hatte er für unsere Sache gewonnen? „Ich glaube, er will, dass wir sie aufhalten. Er hat versucht, uns zu helfen.“

Gregory räusperte sich. „Und er ist auf der Suche nach diesen fünf Schlüsseln, genau wie Frost. Verzeiht mir das Wortspiel, aber diese Schlüssel sind … der Schlüssel zu allem. Tommy war auch auf der Suche nach ihnen, und wir sollten genau da weitermachen, wo er aufgehört hat. Wir müssen die Dinger finden, bevor Frost sie in die Finger kriegt.“

Ich zog Tommys Schlüssel aus der Hosentasche. Der glänzende Totenkopf erinnerte mich an das metallische Ding, das ich Barnaby abgenommen hatte. Ich wühlte in meiner Tasche und legte es neben Tommys Schlüssel auf das Sofa. Dieser zweite Schlüssel bestand aus purem Gold, und auch die Verzierungen waren anders gearbeitet: Barnabys Schlüssel war mit kleinen Edelsteinen verziert. Deshalb hatte er so geschimmert.

„Wo hast du den her?“ Ethan beugte sich vor. „Das ist …“

„Noch ein Schlüssel“, sagte ich. „Ich habe ihn diesem alten Vampir abgenommen, als er an mir vorbeigelaufen ist. Er hatte ihn schon in den Katakomben unterhalb von Wallys Familiengruft bei sich.“ Wahrscheinlich hat man Barnaby genau deshalb dort stationiert, dachte ich. Um diesen Schlüssel zu bewachen.

„Dann sind wir ja schon viel weiter als gedacht! Er sieht aber ganz anders aus …“, sagte Orin mit einem Stirnrunzeln.

Wally nahm Tommys Schlüssel in die Hand. „Das ist ein Todesschlüssel“, sagte sie. „Er geht auf das Haus der Nacht zurück. Ich hatte zwar noch nie einen in der Hand, aber ich habe Abbildungen gesehen und jede Menge Geschichten darüber gehört. Mit einem Todesschlüssel kann man alle möglichen Schlösser öffnen.“ Sie fuhr mit dem Daumen über den Totenkopf. „Sie können sich verwandeln.“

Ein Raunen ging durch die Runde. Wally war vorhin nicht dabei gewesen, aber der Rest von uns hatte eine solche Verwandlung mit eigenen Augen gesehen.

Ich nahm den goldenen Schlüssel in die Hand. „Wenn Tommys Schlüssel zum Haus der Nacht gehört, würde ich wetten, dass dieser hier aus dem Haus der Wunder kommt. Und Tommy hat genau dort nach einem weiteren Schlüssel gesucht … Wally, ist er gerade hier?“

Sie schloss einen Moment die Augen und nickte dann. „Ja. Er hat sich an mich gebunden. Willst du mit ihm sprechen?“

Wir streckten gleichzeitig die Hände zueinander aus. Als sich unsere Fingerspitzen berührten, tauchte augenblicklich mein Bruder auf.

„Was gibt’s, Schwesterherz? Du versuchst, das große Geheimnis zu lüften, was? Schon was rausgefunden?“ Auch als halbtransparenter Geist konnte er es einfach nicht lassen, mich auf den Arm zu nehmen.

Ich verdrehte die Augen. „Tommy, ich bitte dich. Keine Späße. Du könntest uns wirklich behilflich sein, weißt du?“

„Ja, ja. Ich weiß. Aber denk dran: ich bin ein Geist, keine Weihnachtselfe“, sagte er mit einem Lächeln.

„Hast du damals im Haus der Wunder nach einem Schlüssel gesucht?“

Er nickte. „Ja, ich denke schon. Ich meine, meine Erinnerungen sind lückenhaft … Das soll nach einem Mord durchaus vorkommen, weißt du.“

„Junge“, murmelte ich leise vor mich hin und verdrehte die Augen.

Er kicherte. „Auch wenn ich tot bin, bin ich immer noch älter als du, meine Kleine.“

„Nicht mehr viel“, schaltete sich Wally ein. „Du bist kurz nach Beginn deiner Ausbildung gestorben. Und als Wild zur Auslese angetreten ist, war sie älter als der Durchschnitt. Wahrscheinlich …“

Ich tätschelte ihr die Hand. „Lass gut sein, Wally.“

Tommys Seufzen klang im wahrsten Sinne des Wortes gespenstisch. „Hör zu. Ich glaube, du hast recht. Es hatte etwas mit einem Schlüssel zu tun … aber ich weiß nicht mehr, wo ich gesucht habe, oder warum ich dort gesucht habe. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist ein Brief. Der kam mit der Post, direkt ins Haus der Schemen. Sein Inhalt muss mich dazu gebracht haben, im Haus der Wunder zu suchen:“

„Alles klar. Danke, Bruderherz.“ Jetzt war ich die, die grinste. „Bleib in der Nähe. Wir müssen dir vielleicht noch mehr Fragen stellen.“

Tommy salutierte mir, und ich ließ Wallys Hand los. Ich hätte mich zwar gerne noch länger mit meinem Bruder unterhalten, aber fürs Erste hatte er uns alles gesagt, was er wusste. Wally hatte nicht übertrieben: Geister waren keine sehr zuverlässigen Informanten.

Ethan räusperte sich. „Wir brauchen jemanden, der diese Geschichte wirklich kennt, von Anfang an. Jemanden, der schon länger dabei ist und diese vielen einzelnen Puzzleteile für uns zusammenfügen kann.“

Gregory nickte. „Ich stimme dir zwar nur ungern zu, Milchbrötchen, aber da ist was dran. Wir brauchen jemanden, der uns einen Überblick geben kann. Über die letzten achtzehn Jahre mindestens.“

Ich dachte direkt an Nicholas oder Ash, aber die beiden hatten nie ins Detail gehen können. Die magischen Ketten, die Frost ihnen angelegt hatte, wogen schwer.

„Hm“, sagte Wally. „Wie wäre es mit dem Sandmann? Du hast doch noch das Walkie-Talkie, oder?“

Ich nickte. „Hab ich. Aber der scheint auch nicht zu wissen, was genau hier vor sich geht. Er hätte uns bestimmt aufgeklärt, wenn er mehr wüsste. Und wenn nicht er, dann Mara.“

Die Heilerin hatte mir mehr als einmal das Leben gerettet. Und nicht nur mir. Sie hatte sich von Anfang an hingebungsvoll um uns alle gekümmert.

„Fällt euch sonst noch jemand ein?“, fragte Orin. „Es muss doch irgendwelche Mitwisser geben.“

Ich schloss die Augen. Das weiche Sofa machte es schwer, sich zu konzentrieren. „Moment, es liegt mir auf der Zunge … es gibt da auf jeden Fall noch jemanden.“

Ich ging innerlich alle durch, die uns auf dem Weg hierher geholfen hatten. Auf dem Weg hierher … vor meinem inneren Auge leuchtete ein gepflegter Tunnel …

Ich riss die Augen auf und klatschte in die Hände. „Gordy!“

„Der Kobold aus der Herberge?“ fragte Wally. „Warum ausgerechnet er?“

Ich konnte nicht länger sitzen und ging humpelnd im Raum auf und ab. Ich redete schneller, als ich denken konnte. „Frost hat vom ehemaligen Team meines Onkels geredet. Von einem Magier und einem ‚interessanten Kobold‘.“ Ich blieb stehen. „Als ich ziellos in der Stadt umhergeirrt bin, auf der Flucht vor Nicholas und Ash, hat mir ein Mann namens Carson den Weg zur Herberge gezeigt. Er kam aus dem Nichts, so als hätte er gewusst, wo er mich finden würde. Und in der Unterkunft traf ich dann auf Gordy, der mir über alle Maßen geholfen hat. Das klingt zugegeben ein bisschen weit hergeholt, aber ich glaube, Gordy … Ich glaube, er könnte uns weiterhelfen.“ Ich rieb mir mein verletztes Bein. „Und der Geländewagen, mit dem mein Onkel, Ash und ich vom Haus der Wunder abgeholt wurden, hatte einen Fahrer …“ Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf. „Ich konnte ihn nicht sehen. Er war auf jeden Fall eher klein. Und dann hatten wir einen Unfall …“

„Gordy hatte einen Verband um den Kopf“, sagte Orin. „Und die Wunde war frisch. Das Blut war gerade erst dabei, zu gerinnen. Ich glaube, du bist auf der richtigen Spur.“

Pete warf ihm einen entsetzten Blick zu. Er war entweder schwer beeindruckt oder leicht angeekelt. „Das konnte nicht einmal ich riechen.“

„Es ist Blut. Gewissermaßen meine Spezialität.“ Orin zuckte mit den Schultern.

Ich schnalzte mit der Zunge. „Frost glaubt, dass niemand aus Nicholas’ Team überlebt hat. Aber da liegt sie falsch. Dieser Carson, der mir den Weg gezeigt hat, hat das bestimmt auf Nicholas Anweisung hin getan. Genau wie Gordy. Wahrscheinlich versucht Nicholas schon länger, Frost aufzuhalten. Er muss den Tod seiner eigenen Leute vorgetäuscht haben, um sie zu schützen. Und damit sie etwas gegen Frost unternehmen können, wenn er nicht mehr dazu in der Lage ist.“

Mein Herz schlug immer schneller, und durch meine Adern rauschte frisches Adrenalin. Ich wusste, dass ich recht hatte. Diese Gewissheit gab mir neue Kraft, und meine Verletzungen taten gleich ein bisschen weniger weh. „Wir müssen mit Gordy reden“, sagte ich und klatschte erneut in die Hände. „Und ich würde mein letztes Hemd darauf verwetten, dass er auch weiß, wo wir Carson finden können.“


KAPITEL 6

– Rory –

Jennies Worte hingen noch eine Weile in der Luft. Sie saß regungslos da, an ihren Stuhl gefesselt, und ich starrte sie fassungslos an, genauso regungslos.

Dann legte ich meine Hände auf die Stuhllehne und begann, sie zu schütteln. Ich wusste mir nicht zu helfen. „Ich bin mit Wild aufgewachsen. Ich kenne ihre Familie. Ich habe sowohl ihre Mutter als auch ihre Großmutter kennengelernt. Sie ist auf keinen Fall mit Frost verwandt.“ Kopfschüttelnd ließ ich von Jennie ab und wandte mich wieder Rufus und Mara zu. „Das Wahrheitsserum wirkt nicht, Rufus. Oder sie glaubt eine Lüge.“

Rufus und Mara sagten eine ganze Weile nichts. Dann nickte der Sandmann langsam. „Doch, das ergibt Sinn. Die Chamäleons scheinen alle einer gemeinsamen Blutlinie zu entstammen. Ehrlich gesagt habe ich mich schon gefragt, ob es überhaupt möglich wäre, dass Wild nicht mit ihr verwandt ist. So oder so habe ich nur darauf gewartet, dass sie so wird wie Frost.“

Mein Herz raste. „Du wusstest Bescheid?“

Rufus machte einen Schritt auf mich zu. „Nein. Ich wusste lediglich, dass es gut möglich war. Ich wusste von Wilds Verwandtschaft mit dem Shadowkiller. Und dass Nicholas wiederum auf irgendeine Weise mit Frost verbunden ist …“ Ich spürte, dass er auch jetzt noch etwas vor mir verbarg.

„Nicholas?“, zischte ich. „Der Shadowkiller heißt Nicholas?“

Wie lange half ich ihm nun schon bei der Jagd auf den Shadowkiller? Und er hatte es nie für nötig gehalten, mir mitzuteilen, dass er seinen echten Namen kannte? Von der Verwandtschaft mit Wild ganz zu schweigen …

„Ja“, sagte Mara. Ihr beschwichtigender Blick regte mich nur noch mehr auf. „Soweit wir wissen, ist er Wilds Onkel, mütterlicherseits. Ganz sicher können wir uns aber nicht sein, weil alle Unterlagen aus dieser Zeit zerstört wurden. Wir vermuten, dass Nicholas das veranlasst hat, um seine Familie zu schützen.“

Mein Kopf schwirrte. „Was genau soll das heißen? Dass Wilds Mutter auch ein Chamäleon war?“

Der Sandmann schüttelte den Kopf. „Nein, sie war ‚nur‘ ein überdurchschnittlich begabter Schemen. Sie war in meinem Jahrgang. Wir haben gemeinsam trainiert, unter Ruby. Aber sie … sie hatte ständig Angst.“ Er raufte sich die Haare. „Wenn ich jetzt an diese Zeit zurückdenke, frage ich mich, ob sie damals schon wusste, dass ihre eigene Familie sie jagen würde …“

Ich winkte ab. „Meinetwegen sind das plausible Theorien. Aber es gibt einen gehörigen Haken: Warum sollte Frost ihre eigene Familie töten wollen? Das ergibt keinen Sinn. Bei den Johnsons steht Zusammenhalt an oberster Stelle.“

Bei meiner Familie war das ganz anders. Mein Vater würde mich umbringen, wenn ich je wieder einen Fuß auf die Farm setzen sollte – das hatte er mir versprochen, als ich vor Jahren die Flucht ergriffen hatte. Es könnte das einzige Versprechen werden, was er mir gegenüber je einhalten würde. Unbewusst hatte ich mich schon seit meiner frühesten Kindheit auf diese Konfrontation vorbereitet. Aber Wilds Familie? Natürlich hatten auch die Johnsons ihre Probleme, aber sie waren immer füreinander da. Bedingungslos. Deshalb hatte ich mich bei ihnen so wohl gefühlt.

Ich lief zähneknirschend im Bunker auf und ab.

Jennie kicherte affektiert. „Oh mein Gott. Ihr seid alle so dumm. Natürlich möchte Frost Wild umbringen – einerseits. Andererseits will sie sie auch als schier unerschöpfliche Energiequelle nutzen. Was letztendlich natürlich auf dasselbe hinausläuft. Das liegt in der Natur eines Chamäleons. Es kann nur eines geben. Wenn es mehr werden, führt das zu Problemen. Frost hat ihre eigene Lebenserwartung schon vor Jahrzehnten überschritten und hält sich nur dadurch über Wasser, dass sie sich an den Kräften anderer bedient. Und sich jedes andere Chamäleon buchstäblich einverleibt.“ Ihr Kichern entwickelte sich nun zu schallendem Gelächter.

Ich rüttelte so lange an ihrem Stuhl, bis sie damit aufhörte. Dann sah ich ihr tief in die Augen. „Dass es immer nur ein Chamäleon geben kann, wurde dir vielleicht eingetrichtert – aber ich glaube nicht, dass das stimmt.“

Rufus legte mir eine Hand auf die Schulter und zog mich von ihr weg. Dann beugte er sich zu ihr hinunter. „Was weißt du über die Schlüssel?“, fragte er.

Jennie schnaubte verächtlich. „Ach bitte. Wir wissen doch alle, dass Wilds Mutter einen von ihnen hatte. Wir wissen nicht, welchen, wir wissen nicht einmal, wie sie ihn gefunden hat. Strenggenommen wissen wir nur eines: dass sie ihn verdammt gut versteckt hat.“

Redete sie von Tommys Schlüssel? Das half uns nicht wirklich weiter. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass Frost ihr bewusst Lügen aufgetischt hatte. Vielleicht hatte sie das Ganze sogar von langer Hand geplant – und uns Jennie absichtlich ausgeliefert. Ihr ständiges Lachen passte nicht recht zur Situation …

„Und diese Schlüssel“, murmelte sie weiter, „diese Schlüssel. Hinter denen ist Frost wirklich her. Alleine wird sie sie nicht finden, und die Zeit rennt. Deshalb treibt sie Wild so vor sich her. Ihr wisst ja, was man über Chamäleons sagt … sie sind zwar giftig, aber trotzdem Glückspilze.“

Ich warf Rufus einen fragenden Blick zu. Mein Mentor nickte mir zu. Er glaubte ihr. Zumindest so weit, wie er irgendetwas glaubte.

Jennie fiel der Kopf auf die Brust, aber sie sprach weiter. „Das ist doch eh alles egal. Ich meine, glaubt ihr wirklich, ihr könntet Wild retten? Bitte. Ihr könnt Frost nicht aufhalten. Niemand kann das. Sie hat eine ganze Armee rekrutiert. Sie wird früher oder später jedes einzelne Mitglied der magischen Gesellschaft unter sich haben. Niemand kann sie aufhalten. Niemand …“ Sie riss ihren Kopf wieder hoch und starrte Rufus mit weit aufgerissenen Augen an. „Ich … ich wünschte, es wäre anders gekommen.“ Ihr Kopf sank wieder Richtung Brust, aber sie murmelte noch etwas vor sich hin. „Drei Tage. Ihr habt drei Tage, um sie aufzuhalten.“

Eine einzelne Träne tropfte ihr von der Nasenspitze auf den Oberschenkel.

Dann bäumte sie sich plötzlich auf. Ein langgezogener Klageschrei entrang sich ihrer Brust. Die Fesseln schnitten ihr ins Fleisch, bis aufs Blut. Ihre Augen waren auf einmal glasig, ihre Mimik starr. Nur ihr Mund bewegte sich, wie bei einer Holzpuppe. Und die Stimme, die wir nun hörten, war nicht ihre.

„Du hast genug gesagt.“ Jennies Kiefer knackte ungut.

Rufus stand wie angewurzelt da. War er von der Stimme eingeschüchtert? Nach einer gefühlten Ewigkeit sagte er: „Frost. Ich habe es dir tausendmal gesagt. Ich bin nicht käuflich.“

Jennies blutverschmierte Lippen formten ein gequältes Lächeln. „Oh, Rufus. Was bist du nur für ein seltsam ehrenwerter Mann – dafür, dass du ein Schemen bist. Dafür, dass du ein Killer bist. Keine Sorge, ich mache mein Angebot nicht noch einmal. Du willst mir nicht geben, was ich will. Also werde ich dir nehmen, was du liebst.“ Jennies Kopf drehte sich ruckartig Richtung Mara. Sie fletschte die Zähne.

Dann drehte sie sich zu mir um, so plötzlich, dass ihr Genick unheilvoll knackte. „Kleiner Schemen … du hast ja keine Ahnung, wozu ich mit Wild an meiner Seite fähig wäre. Ich werde sie brechen, so wie ich ihren lieben Onkel Nicholas gebrochen habe.“ Jennies Kopf wackelte unkontrolliert hin und her – sollte das ein Kopfschütteln sein? Das Wohlbefinden ihrer Marionette war Frost offenbar vollkommen egal. „Sobald Wild ihre Aufgabe erfüllt und mir gegeben hat, was ich will, werde ich diese Welt ein für alle Mal beherrschen. Dann steht das Haus der Wunder endlich unangefochten an der Spitze. Es wird kein Machtgerangel mehr geben, keine falschen Hoffnungen. Die Namenlosen und die Nullen werden sich mit ihrer Rolle als Diener abfinden. Nein, sie werden uns dankbar sein. In unserer Welt wird endlich Ordnung herrschen.“ Jennie hustete schwach. Ihre überstrapazierten Stimmbänder brachten kaum mehr als ein Krächzen hervor.

Dann verdrehte sich ihr Kopf ruckartig nach rechts – ein Stückchen zu weit. Er kippte zur Seite und blieb reglos auf ihrer Schulter liegen.

Jemandem das Genick zu brechen, war keine Kleinigkeit. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie groß Frosts Kontrolle über ihre Leute war, dass sie ihnen sogar den Hals umdrehen konnte, ohne selbst anwesend zu sein.

„Das war’s“, sagte Rufus nüchtern.

Das dachte ich auch, aber Jennies Kopf erhob sich noch ein letztes Mal. Ihre toten Augen waren direkt auf mich gerichtet, und obwohl sich ihr Kiefer ausgerenkt hatte, drang Frosts dämonische Stimme noch immer aus ihrem Brustkorb. „Ich finde sie überall, Schemen. Wir haben dasselbe Blut, vergiss das nicht.“ Ihr Kopf sackte in einem unnatürlichen Winkel nach hinten, und nun entwich auch der letzte Rest Luft zischend ihrer Lunge.

Es herrschte absolute Stille.

Langsam fand ich meine Stimme wieder. „Glaubst du … glaubst du wirklich, dass sie Wild überall finden kann?“

Der Sandmann starrte noch immer auf das Mädchen hinab, das er einmal trainiert hatte. „Ich weiß es nicht. Man weiß sehr wenig über Chamäleons, aber es ist möglich, dass sie auf diese Weise miteinander verbunden sind. Solche Verbindungen gibt es auf jeden Fall zwischen ihnen und ihren Teams.“ Er und Mara tauschten einen kurzen Blick aus, den ich nicht zu deuten wusste.

Ich ging zum Stuhl auf der anderen Seite des Raumes und zog mir Stiefel und Jacke an. Dann legte ich meine Waffen an, inklusive Jennies Messer. Sie würde es nicht mehr brauchen.

Mara stellte sich mir in den Weg. „Was glaubst du, wo du hingehst, junger Mann?“ fragte sie. „Du bist nur oberflächlich geheilt. Das Gift sitzt dir noch immer in den Knochen. Wenn du dich jetzt in Gefahr bringst, ist niemandem geholfen. Schon gar nicht Wild.“ Sie legte ihre Hände auf meinen Unterarm und heilte die tiefe Stichwunde, die Jennie mir zugefügt hatte, im Handumdrehen. Ich fühlte mich gleich viel besser.

„Ich kann Wild das unmöglich allein durchstehen lassen.“ Ich versuchte, meiner Stimme Nachdruck zu verleihen, aber das dumpfe Pochen in meinem Bauch gab Mara recht.

Sie seufzte frustriert. „Ich weiß, dass du sie liebst, Rory. Und ich weiß auch von ihren Gefühlen für dich. Aber verstehst du nicht, dass du Frost zu ihr führst, wenn du nach ihr suchst? Jennie war bestimmt nur deshalb hier … um dich aufzuscheuchen. Frost hat sich direkt an dich gewendet. Es kann gut sein, dass sie keine Ahnung hat, wo Wild sich versteckt. Wahrscheinlich will sie, dass du ihr den Weg zeigst.“

Ich schloss die Augen. „Du willst also, dass ich hier bleibe? Du willst, dass ich hier bleibe und mich verstecke, während Wild da draußen ganz alleine gegen die stärksten Mächte der magischen Welt kämpft?“

„Sie ist nicht allein“, sagte Rufus. „Sie hat ihr Team.“

„Ich gehöre zu ihrem Team!“, schnauzte ich. Wenn ich eines nicht ertragen konnte, dann dieses Gefühl von Ohnmacht.

Rufus schüttelte den Kopf. „Du gehörst nicht zu ihrem Team. Mit ihren fünf Gefährten ist sie wirklich verbunden – sie verstärken gegenseitig ihre Fähigkeiten. Du bist kein Teil davon, Rory.“

Das klang plausibel, und ich hasste ihn ein wenig dafür. Aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass er sich irrte. „Ich konnte sie immer finden“, flüsterte ich. „Vielleicht war ich so etwas wie ihr erstes Teammitglied.“ Ich verstand selber nicht, was ich damit sagen wollte. „Vielleicht ist es bei uns beiden anders, weil ich …“

Ich war noch nicht dazu bereit, es laut auszusprechen. Weil ich sie liebte. Sie musste die Erste sein, die das zu hören bekam. Ich hatte Wild schon geliebt, als ich der Farm den Rücken gekehrt hatte. Und ich hatte sie nur verlassen, weil auch sie damals Angst um Tommy gehabt hatte …

Wild legte ihren Kopf auf meine Schulter. Wir saßen auf dem Feldweg zwischen unseren Farmen. Bis auf die Sterne über uns und die Grillen im hohen Gras waren wir allein.

Sie seufzte. „Ich wünschte, du wärst bei ihm. Er ist nicht … er ist nicht so stark wie wir beide. Ich mache mir echt Sorgen um ihn.“

Ich legte einen Arm um ihre Taille und zog sie näher an mich heran. „Aber dann wäre ich weg.“

„Du würdest zurückkommen.“ Sie gähnte und schien gar nicht zu merken, wie nah wir uns waren. Ich küsste ihre Haare und sog ihren Duft ein. Ja, ich würde immer zu ihr zurückkehren. Ich hatte ihr schon vor langer Zeit mein Herz geschenkt, und ich würde es wieder tun. Koste es, was es wolle.

Und vielleicht erwiderte sie meine Gefühle inzwischen. „Ich weiß nur, dass ich hier nicht bleiben kann. Nicht, wenn ich sie finden und ihr helfen könnte.“

Rufus sah sich nach seiner Frau um. Sie streckte abwehrend die Hände von sich, lächelte aber. „Wenn es um mich ginge, könnte er dich genauso wenig aufhalten.“

Der Sandmann setzte seine Fliegerbrille ab und rieb sich den Nasenrücken. Ich ahnte, was er dachte.

„Du bringst mich noch ins Grab“, sagte er mit einem Seufzen. „Mara hat recht. Man wird dich auf Schritt und Tritt verfolgen.“

Ich mied seinen Blick. „Ich weiß. Ich werde alles tun, um sie abzuhängen. Wenn ich das nicht schaffe, halte ich mich von ihr fern.“

Rufus kam schnellen Schrittes auf mich zu und schloss mich in die Arme. Dann drückte er mir ein Walkie-Talkie und einen Rucksack in die Hand.

So fürsorglich hatte er sich noch nie gezeigt.

„Dann geh. Und wenn du sie gefunden hast, musst du sie um jeden Preis beschützen. Für uns alle.“


KAPITEL 7

– Wild –

Wir mussten zwar schnellstmöglich zur Herberge für Verlorene und Verstoßene, aber wir mussten auch schlafen. So lecker die Pizza auch war, sie hatte nur knapp die Hälfte unserer körperlichen Bedürfnisse gestillt. Und die reichhaltige Mischung aus Teig, Käse und Salami in meinem Bauch machte mich nur noch schläfriger.

Pete schien es ähnlich zu gehen. Er gähnte genüsslich. „Ich bin erledigt.“

Er ließ sich neben Wally auf dem improvisierten Lager nieder, das wir mithilfe der Sofakissen mitten im Wohnzimmer aufgebaut hatten. Ohne uns vorher absprechen zu müssen, hatten wir die Polster so hingelegt, dass wir während der Nacht Körperkontakt halten konnten.

„Warum schlafe ich so am besten?“, fragte ich mich laut.

„Ganz einfach.“ Wally versuchte gerade, ihre widerspenstigen Haare zu einem Zopf zu flechten. Sie pustete sich eine besonders unbändige Locke aus der Stirn. „Wir sind alle miteinander verbunden. Wenn wir durch Körperkontakt Energie austauschen, heilen unsere Wunden schneller. Abgesehen davon, dass es sich einfach gut anfühlt, zu kuscheln. Nichts lindert Erschöpfung schneller.“ Sie lächelte.

Ich streckte ihr meine gebrochenen Finger entgegen. Sie bewegten sich farblich zwischen lila und schwarz. „Die heilen nicht von alleine.“

„Nein, wir müssen einen Magier finden“, sagte Ethan. „Der Bruch ist zu lange her, und ich habe kaum Erfahrung mit komplexen Heilzaubern. Am Ende amputiere ich dir noch die ganze Hand.“

Jemand anderes hätte sich vielleicht erschreckt. Ich musste lachen.

„Wie wär’s mit einem Arzt?“, fragte Gregory. „Wir könnten auch einfach ins nächste Krankenhaus gehen.“

Orin schüttelte den Kopf. „Das ist mir zu riskant. Zu viele Augenzeugen, die uns an Frost verpfeifen könnten.“

Ich ließ mich vorsichtig auf unser Lager sinken, sehr darauf bedacht, die gebrochenen Finger nicht zu belasten. „Sehe ich genauso. Vor morgen früh wird mich das nicht umbringen. Ist verdammt weit weg von meinem Herzen.“

Ethan grunzte, sagte aber nichts. Nach und nach legten sich alle hin. Gregory hatte sich zwischen mich und Orin gelegt. Er tätschelte mir den Rücken. Ethan lag quer über das Kopfende unserer Schlaflandschaft, sodass er unsere Köpfe berührte.

Orin schnippte mit den Fingern. „Wie lange? Ich pass auf, dass wir nicht verschlafen.“

Ich rieb mir die Augen. „Vier Stunden“, sagte ich mit matter Stimme. „Bis dahin ist der halbe Morgen schon rum.“

„Verstanden“, sagte er mit einem Gähnen.

Ein paar Minuten später wurde die Atmung meiner Freunde flach und regelmäßig. Pete schnarchte leise. Ich lauschte dem Takt ihrer Herzen. Orins Puls war der langsamste, gefolgt von Pete. Ethans und Wallys Herzen schlugen fast gleich schnell, sie hatten einen eher leichten Schlaf. Gregorys kleines Herz war mit Abstand das schnellste.

Moment, seit wann hörte ihren Herzschlag? Während meine Freunde tiefer in die Traumwelt abtauchten, schlug mein eigenes Herz immer schneller.

„Verdammt“, murmelte ich leise. So wie bei jedem im Team veränderten sich auch meine Fähigkeiten von Tag zu Tag. Und das jagte mir Angst ein. Wie weit würde diese Nähe zwischen uns noch gehen? Den Herzschlag unserer Feinde hören zu können, wäre sehr viel nützlicher – im Kampf den Puls eines Gegners zu hören, während er oder sie Angst bekam …

Mir lief ein warnendes Kribbeln über den Rücken, und ich zwang mich, an etwas anderes zu denken. Es war dumm, Angst vor meinen eigenen Kräften zu haben. Ich musste einfach herausfinden, wie ich sie bestmöglich einsetzen konnte – aber nicht jetzt. Jetzt musste ich schlafen.

Ich rollte mich auf die Seite und versuchte, den Sturm in meinem Kopf zu beruhigen. Gregory zuckte auf einmal zusammen und stieß mein Bein genau dort an, wo der Bluterguss am schlimmsten war. Ich drehte mich zurück auf den Rücken und hielt die Luft an, um nicht vor Schmerz laut aufzuschreien. Meine gebrochenen Finger pochten im Rhythmus meines Herzschlags.

So ging es nicht weiter. Wenn ich im Umgang mit Schmerzen eines gelernt hatte, dann wann die Obergrenze erreicht war. Vor lauter Hunger und Sorge hatte ich vorhin keine Sekunde an Schmerzmittel gedacht. Aber Ethans Mutter war gut ausgestattet – bestimmt gab es im Badezimmer so etwas wie Aspirin. Wenn ich das Pochen nicht wenigstens ein bisschen unterdrückte, war an Schlaf nicht zu denken. Ich erhob mich langsam von unserem Lager und achtete darauf, niemanden anzustoßen. Orin warf mir trotzdem einen fragenden Blick zu. Ich winkte mit der rechten, heilen Hand ab.

Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, aber als ich Mrs. Helix’ Schlafzimmertür hinter mir geschlossen hatte, schaltete ich trotzdem das Licht an. Der Raum war in moosigen Grüntöten gehalten, mit Möbeln aus massivem Ebenholz. Atemberaubend schön. Der Anblick des riesigen Himmelbetts ließ mich meine Schmerzen für einen Augenblick vergessen. Kurz fragte ich mich, wie es den Weg bis hier oben geschafft hatte.

Das Pochen in meiner linken Hand wurde wieder stärker, und erinnerte mich daran, warum ich hier war. Das Badezimmer lag zu meiner Linken. Es war noch opulenter ausgestattet als das herrschaftliche Schlafgemach. Schwarzer Marmor, ein gewaltiger Kronleuchter, tiefgrüne, samtige Handtücher … Als meine müden Füße Kontakt zur Fußbodenheizung aufnahmen, überlegte ich einen Moment lang, mich auf die flauschige Badematte zu legen. Dann fiel mein Blick auf die Dusche. Sie war mit drei Duschköpfen ausgestattet und an den merkwürdigsten Stellen mit Haltegriffen versehen. Ich starrte sie bestimmt eine Minute lang an und fragte mich, wofür man die wohl brauchen könnte …

Dann schüttelte ich mich, um den Gedanken loszuwerden. „Tabletten, ich brauche Tabletten“, murmelte ich. „Keine versaute Dusche“.

Beim Durchwühlen der Schubladen fand ich alles Mögliche, nur keine Medikamente – Massageöl, eine vibrierende Taschenlampe und ein Outfit, das aus nichts als Lederriemen zu bestehen schien. Tja, eben hatte ich noch die Dusche für versaut gehalten.

In der letzten Schublade wurde ich endlich fündig. Das Datum auf dem Behälter war verblichen, aber die Worte ‚gegen Schmerzen und Fieber, extra stark‘ waren fett gedruckt und gut lesbar. ‚Extra stark‘ war mir gerade recht. Ich steckte meinen Kopf unter den Wasserhahn und schluckte direkt drei Stück. Dann stütze ich meine Unterarme auf dem ausladenden Waschbecken ab und betrachtete mich im Spiegel. Die Ringe unter meinen Augen waren noch nie so dunkel gewesen. Meine Haare waren kurz davor, zu verfilzen, und meine Klamotten waren vor lauter Blut und Schmutz schon ganz steif.

Ich hob meinen rechten Arm, schnupperte und musste würgen. Das war übel.

Jetzt sah ich die Dusche in einem ganz anderen Licht. Ich drehte das Wasser auf und schloss die Tür hinter mir ab. Eine heiße Dusche war jetzt genau das Richtige. Die Schmerzmittel würden so oder so erst mit einiger Verzögerung wirken. Als der erste Tropfen Wasser mein Schienbein berührte, entfuhr mir ein wohliges Seufzen. Ein paar Minuten lang stand ich einfach nur da und beobachtete das bräunlich-rote Rinnsal, das von meinen Füßen aus zum Abfluss lief. Der feste, gleichmäßig warme Strahl der Regendusche war für meine verspannten Schultern wie eine Kur.

Dann fing ich an, mir einhändig die Haare zu waschen. Das ging nicht gerade schnell, was aber nicht nur meiner kaputten Hand geschuldet war. Mrs. Helix hatte im Großen und Ganzen vielleicht andere Duschgewohnheiten als ich, aber ihr Shampoo war herrlich. Ich hatte es nicht eilig, und so langsam begannen die Schmerzmittel zu wirken. Ich ließ den Kopf hängen und sog die ätherischen Öle ein. Zusammen mit der hohen Luftfeuchtigkeit entspannten sie meine verkrampfte Lunge. Ich legte meine rechte Hand auf die Brust und ließ endlich das Gefühl zu, das den ganzen Abend schon unter der Oberfläche gelauert hatte. Sehnsucht. Ich wollte in diesem Moment nur eines, oder besser gesagt: nur eine einzige Person.

Rory hatte seine Wahl getroffen. Dabei wusste ich mit jeder Faser meines Seins, dass wir zusammengehörten. Ich konnte unmöglich akzeptieren, dass ihn nicht haben konnte. Mein Herz würde ich erst recht nicht davon überzeugen können. Wenn das bedeutete, dass ich ihn mit Gen teilen musste, dann würde ich mich daran gewöhnen müssen.

Ich stellte das Wasser ab, nahm mir eines der vorgewärmten Handtücher und trocknete mich zügig ab. Saubere Klamotten waren wohl zu viel verlangt, es sei denn … Ich steckte den Kopf durch die Tür und spähte ins Schlafzimmer. Dort gab es eine diskret in die Holzvertäfelung eingelassene Tür. Auf dem Weg dorthin betete ich, dass sie nicht zu einem erotischen Folterkeller oder Ähnlichem führte. Ich drückte die Klinke hinunter und grinste. Eine Frau wie Ethans Mutter konnte sich eine Welt ohne begehbare Kleiderschränke vermutlich gar nicht vorstellen. Hier würde ich bestimmt etwas finden.

Ich bahnte mir einen Weg durch die vielen Ballkleider und Kostüme, bis ich nach ungefähr sechs Metern, am hinteren Ende des Schranks, eine Abteilung mit zweckmäßigen Sachen fand: schlichte, wenn auch teure Jeans und Blusen. Ich hielt mir eines der Oberteile probeweise vor die Brust, und die Größe sah ziemlich passend aus. Nicht schlecht. Ganz und gar nicht schlecht. Eine Bluse würde ich auch einhändig anziehen können …

Danach durchsuchte ich die Schubladen. In der untersten fand ich auf Anhieb brandneue, originalverpackte Unterwäsche. Bingo. In der Schublade darüber gab es eine große Auswahl frisch gewaschener Sport-BHs und Socken. Ich zog mich noch im Schrank an und setzte mich dann aufs Bett, um die Waffen anzulegen. Dann die Stiefel. Der bodenlange Spiegel gegenüber dem Bett zeigte mir eine ziemlich gepflegte junge Frau. Ich erkannte mich in den hochwertigen Klamotten kaum wieder. Aber ich fühlte mich tatsächlich besser, auch ohne Schlaf.

Ich löschte das Licht in beiden Zimmern und stellte mich hinter dem Himmelbett an eines der großen Fenster. Nachdem ich die hauchdünne Jalousie zur Seite geschoben hatte, ließ ich meinen Blick über New Yorks Lower East Side schweifen. Die ersten Sonnenstrahlen kämpften sich gerade zwischen den Wolkenkratzern hervor. Ich ließ mich auf den Boden sinken und legte meine rechte Hand an die Scheibe. Im Morgengrauen wirkte selbst die Stadt, die niemals schläft, irgendwie friedlich.

Die Selbstzweifel, die mich seit der Großen Auslese ständig begleiteten, wurden umso lauter. Was, wenn meine nächste Entscheidung uns alle ins Verderben stürzte? Musste ich mich damit abfinden, dass wir es höchstwahrscheinlich nicht alle lebendig aus diesem Konflikt herausschaffen würden?

Plötzlich füllte ein Flüstern die Stille aus. Die Stimme meiner Mutter – eine Erinnerung an meine erste Kampflektion, bei der ich ihr hoffnungslos unterlegen gewesen war.

‚In der Arena bist du immer allein, Wild. Du bist diejenige, die um den Sieg kämpft. Konzentrier dich auf nichts anderes. Wenn du Angst zulässt, raubt sie dir Kraft – und wenn du gegen jemanden gewinnen willst, der dir überlegen ist, musst du aus dem Vollen schöpfen.‘

Das Gefühl von Demut war überwältigend. „Danke, Mama“, flüsterte ich.

Ich lehnte meine Stirn gegen die Fensterscheibe. Die kühle Oberfläche wirkte beruhigend. Aber die Einsamkeit in meiner Brust hatte sich noch nicht ganz verzogen. Es fühlte sich fast so an, als wäre sie nicht meine eigene. Mit geschlossenen Augen tastete ich innerlich nach den goldenen Bändern, die zu meinen Freunden führten. Ethan, Gregory, Pete und Wally schliefen tief und fest. Orin nicht, aber er war ruhig.

Aber da war noch jemand anderes. Jemand … Neues? Nein, nicht ganz. Dieser jemand hatte die Verbindung zwischen uns nur endlich zugelassen. Sie war ganz und gar nicht neu. Aber sie war anders als die Fäden, die mich mit meinem Team verbanden, oder mit Nicholas und Ash. Diese Verbindung lag tiefer. Meine Finger wanderten zu meiner Brust. Diese neue, alte Verbindung entsprang meinem Herzen. Sie schien sich darum gewickelt zu haben, weich und federleicht. Ein geflüstertes Versprechen …

Ich atmete langsam aus und nickte. Mein Kopf schlug leise gegen das Glas. „Ist gut, Rory. Ist gut.“

Und dann gab ich mich dieser federleichten Berührung hin. Ich unterdrückte ein Lachen – vielleicht war es auch ein Schluchzen, wer weiß – und nahm die Hand vom Glas. Ich rutschte nach hinten, lehnte mich mit dem Rücken an das Bett, ließ den Kopf auf die weiche Matratze fallen und schloss die Augen. Seltsamerweise verfiel ich gerade dort, weit weg von den anderen, in einen leichten Schlaf.

Ein Stöhnen weckte mich auf. Als ich merkte, dass es meiner eigenen Brust entsprungen war, wurde mir schlagartig warm. Die Sonne stand schon halb am Himmel. Es mussten mindestens drei Stunden vergangen sein. Auf einmal verspürte ich den Drang, aufzustehen und den Tag anzugehen. Ich kam einigermaßen schwungvoll auf die Beine, aber den Weg zu den anderen legte ich humpelnd zurück.

Die fünf lagen wie die Sardinen in einer Reihe. Ethan hatte sich im Laufe der kurzen Nacht doch noch an die anderen gekuschelt, hinter Wally, die wiederum Pete fest umschlungen hielt. Gregory ging zwischen Pete und Orin beinahe unter. Selbst der Vampir war tiefenentspannt. Ich hatte das Bedürfnis, sie weiterschlafen zu lassen, mich vielleicht sogar zu ihnen zu legen – aber wir mussten los. Ich räusperte mich und zupfte dann an ihrer Decke.

„Guten Morgen, Leute“, sagte ich mit einem Lächeln. „Zeit, aufzustehen.“

Pete gähnte theatralisch und Ethan sah mich mürrisch an, aber sie erhoben sich einer nach dem anderen von den Polstern. Sie zogen sich an, und dann spülten wir ein paar Bissen kalte Pizza mit Milch herunter.

„Heiliger Strohsack, bin ich müde“, murmelte Pete, als wir uns vor der schweren Stahltür, die zum Treppenhaus führte, versammelten. „Das war höchstens ein Nickerchen.“

„Ja, ich weiß“, sagte ich. „Aber ich habe das Gefühl, dass wir unter Zeitdruck stehen.“

Ethan stellte sich mit verschränkten Armen vor den Ausgang. „Wir können doch nicht am helllichten Tag auf einer Pegasusherde Richtung Verlorene und Verstoßene fliegen. Das ist ein bisschen heftig, sogar für uns.“

Ich stellte mir die Sache bildlich vor. „Hm. Dann müssen wir zu Fuß gehen und hoffen, dass wir nicht Frosts Leuten in die Arme laufen.“

„Hoffen?“, fragte Gregory. Er legte den Kopf schief. „Du meinst, du hast keinen Plan?“

Und schon waren die Selbstzweifel wieder da. Ich überspielte sie mit einem Grinsen. „Hör zu. Wenn jemand an ihnen vorbeikommen kann, dann wir. Die alte Frost hat wahrscheinlich einen Plan, aber das wissen wir erst, wenn wir da draußen sind. Ich weiß nur, dass wir zu Gordy müssen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass das alles von meinem Onkel eingefädelt wurde. Die beiden sind miteinander verbunden, das sagt mir mein Bauchgefühl. Immerhin war es Gordy, der mir die Schriftrolle mit Details zu meiner Familiengeschichte gegeben hat, die nur Nicholas ihm hätte verraten können. Wer sonst?“

„Niemand“, sagte Gregory grimmig. „Oder zumindest sehr wenige. Außerdem hätte niemand auf Frosts Seite Interesse daran, dass du davon erfährst.“

Ich nickte. „Wir müssen dringend die anderen drei Schlüssel finden. Gordy ist der Einzige, der uns dabei jetzt noch helfen kann. Und vielleicht Carson – wenn er der ist, für den ich ihn halte.“

Orin rieb sich nachdenklich das Kinn. „Wir könnten es über Schleichwege versuchen. Wenn du deine Fähigkeit, dich in Schatten zu hüllen, mit uns teilst, haben wir vielleicht eine Chance. Wenn es sein muss, bewegen wir uns grüppchenweise.“

„Was ist mit den Schutzzaubern?“, fragte Ethan. „Wir konnten hier nur eindringen, weil die Suite meiner Mutter gehört. Aber die unteren Stockwerke sind mit starker Magie belegt. Die Aufzüge, die Flure, alles. Und es gibt Kameras. Wir würden sofort auffliegen.“

Daran hatte ich nicht gedacht. Er hatte recht. Ich fuhr mir durch die Haare und schüttelte langsam den Kopf. „Wir schalten jede Kamera aus, die wir sehen, und du kümmerst dich, so gut es geht, um die Magie. Und wir nehmen die Treppen, keine Aufzüge. Wir müssen trotzdem schnell sein. Oder wir machen es wie Spider-Man und klettern an der Fassade hinunter, aber darauf hab ich eher weniger Lust.“

Gregory schnippte mit den Fingern. „Also für mich wäre das kein Problem. Das Gebäude ist aus Beton.“

Orin klatschte in die Hände. „Und ich könnte schwebend hinunterkommen. Wir haben inzwischen diese gesteigerten Fähigkeiten. Warum setzen wir sie nicht ein?“

Dann müsste ich nur noch drei meiner Freunde in Schatten hüllen. Ich wusste nicht, ob ich dazu in der Lage war – aber das war allemal machbarer, als alle fünf zu decken. Ich sah erst Gregory und dann Orin in die Augen. „In Ordnung, ihr zwei geht durchs Fenster.“ Obwohl die Worte aus meinem eigenen Mund kamen, traute ich meinen Ohren kaum. Der Plan war verrückt. „Aber seid vorsichtig. Wahrscheinlich seid ihr vor uns unten. Ihr könnt versuchen, die Kameras am Eingang auszuschalten, aber dann müsst ihr euch verstecken.“

Gregory salutierte fröhlich, und Orin … verneigte sich?

„Alles klar, Boss“, sagte Gregory mit einem Grinsen und lief schnurstracks Richtung Küche, wo er eines der großen Fenster öffnete. Sie waren weg, bevor ich etwas gegen meinen neuen Spitznamen einwenden konnte.

„Ich will kein Boss sein“, sagte ich mehr zu mir selbst als zu den anderen.

Pete lachte mir ins Gesicht. „Was soll’s, du hast eben das Sagen. Wally ist deine rechte Hand, und der Rest von uns folgt euch. Wir wissen alle, dass du die Anführerin bist.“

Wallys Freude ging durch unsere Verbindung auf jeden Einzelnen von uns über. Sie zeigte sich trotzdem bescheiden. „Ich habe nicht darum gebeten, Nummer zwei zu sein“, sagte sie schmunzelnd.

Ethan zuckte mit den Schultern und legte eine Hand auf die Türklinke. „Abgesehen von Wild bist du wahrscheinlich die Stärkste von uns.“

Einen Moment lang herrschte absolute Stille. Wally, Pete und ich hielten sogar die Luft an. Uns dreien ging ein und dieselbe Frage durch den Kopf: Hat er das gerade wirklich gesagt?

Dann musste Ethan lachen. „Was? Stimmt doch. Wir anderen sind alle ungefähr auf der gleichen Stufe, innerhalb unserer Spezialgebiete, versteht sich. Aber Wally ist wie du. Sie ist stärker.“

„Danke?“, flüsterte Wally.

Ethan zwinkerte ihr zu. „Nach euch, ihr Starken.“

Wally und ich zogen Seite an Seite an Ethan vorbei, der zusammen mit Gregory die Nachhut bildete.

Ich steuerte geradewegs auf den Notausgang zu. Noch eine Stahltür, aber diese hatte einen Aufdruck: ‚Im Brandfall das Treppenhaus benutzen‘.

Ethan überholte uns und sah sich verstohlen im Gang um.

„Pete, hast du was?“, fragte ich leise.

Er schnüffelte an der Luft und schüttelte dann den Kopf. Ich stellte mich neben Ethan und presste ein Ohr gegen die Tür. Der Stahl war zu dick – ich hätte genauso gut versuchen können, Gregory und Orin am anderen Ende der Betonmauern zu hören. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf den Herzschlag meiner Freunde. Wenn ich Glück hatte, konnte ich mit mehr als nur meinen Ohren horchen … und dann hörte ich es. Ein gleichmäßiges Wummern auf der anderen Seite der Tür. Ungefähr im gleichen Rhythmus wie Pete, höchstwahrscheinlich also ein Wandler.

Ich hob eine Hand und trat einen Schritt zurück, Wally und Pete mit mir ziehend. Ich gab Ethan ein Zeichen, ebenfalls Abstand zu nehmen, und dann warteten wir. Der Wandler bewegte sich keinen Zentimeter.

Er lauerte uns auf.


KAPITEL 8

Wir zogen uns rückwärts in das Penthouse zurück. Ethan stellte sich mit dem Rücken zur Tür.

„Was zum Teufel machen wir jetzt?“, fragte er.

Ich lief zum offenen Küchenfenster und steckte den Kopf hinaus. Der Wind zerzauste meine Haare. Das Penthouse lag in schwindelerregender Höhe. Orin hatte ungefähr die halbe Strecke nach unten geschafft. Anscheinend spürte er meinen suchenden Blick, denn er riss schlagartig den Kopf hoch. Ich versuchte, ihm mit Handbewegungen klarzumachen, dass er zurückkommen musste. Auf dem Weg nach oben klopfte er Gregory auf die Schulter, und ein paar Minuten später stiegen die beiden durchs Fenster.

Gregorys spitze Ohren glühten hellrot, seine Augen funkelten. „Verdammt, ich fühle mich wie ein Superheld! Das war der Hammer! Und es macht Appetit.“

Er schnappte sich die letzten Pizzareste auf der Kücheninsel. Pete bediente sich ebenfalls, so als hätten wir nicht gerade eben erst gefrühstückt.

Die Stimmung war viel zu ausgelassen für den Ernst der Lage. Ich räusperte mich. „Wir haben Besuch. Frost hat uns irgendwie ausfindig gemacht. Aber warum sind sie nicht gleich …“

„Meine Mutter hat vorgesorgt“, sagte Ethan. „Die Zauber sind für Familienmitglieder und ihre Gäste durchlässig. Aber wenn jemand versucht, mit Gewalt einzudringen …“ Er deutete mit den Händen eine Explosion an.

Ich schritt nervös auf und ab. „Wir müssen hier raus, bevor sie uns umzingeln. Sie könnten das Treppenhaus schon eingenommen haben.“

Es führte kein Weg an Amalthea und ihrer Herde vorbei.

„Wir müssen … das Dach über die Fassade erreichen. Gregory, Orin, ihr müsst uns anleiten und absichern.“

Wally war ganz blass. „Ein Sturz aus dieser Höhe führt mit neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit zum Tod. Das ist eine schreckliche Idee. Schrecklich.“

Pete nahm ihre Hand. „Wir schaffen das.“

Ich lehnte mich aus dem Fenster, um mir den Weg nach oben genauer anzuschauen. „Es sind rund sechs Meter bis zum Dach. Das ist machbar. Wir dürfen nur unter keinen Umständen nach unten gucken. Ethan und Wally, ihr zwei geht vor, falls da oben jemand wartet. Wenn ihr eure Magie einsetzt, werdet ihr mit jedem fertig.“

Ich legte probeweise meine rechte Hand auf die Fassade. Sie klebte wie von allein am Beton. Aber das ging selbstverständlich nicht ‚von allein‘ – ich zapfte automatisch Gregorys Fähigkeiten an.

„Strengt dich das an?“, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. „Alles gut.“

Pete schluckte schwer. „Ich bin also der Letzte?“

„Zusammen mit Orin.“ Noch während ich das sagte, ertönte hinter uns ein metallisches Quietschen – die Tür. Offensichtlich hatten unsere Verfolger die Schutzzauber überwunden. Es war definitiv Zeit, zu gehen.

Gregory half Wally dabei, sich von der Fensterbank aus an der Wand festzuklammern. Er zeigte ihr die Fugen und Risse in der Fassade, in die sie Hände und Füße stecken konnte. Sicherheitshalber beließ er eine Hand an ihrem Gürtel, um sie abzusichern. Als sie den zweiten Fuß von der Fensterbank löste, gab sie ein leises Wimmern von sich, und ihre Angst durchzuckte einen Moment lang uns alle. Aber sie machte weiter. Ethan war der Nächste. Als er begann, sich hochzuziehen, sicherte Orin ihn ebenfalls am Gürtel ab. Bemerkenswerterweise zuckte Ethan bei der Nähe des Vampirs weder zusammen, noch machte er eine schneidende Bemerkung. Er hatte sich wirklich verändert.

Pete schnalzte mit der Zunge. „Ich schaffe das auch ohne Orin. Packen wir’s an.“

Ich grinste. Ethan war offenbar nicht der Einzige, der sich verändert hatte. „Okay, dann mal los.“

Ich erinnerte mich an die Herausforderung mit dem Turm, damals bei der Auslese. Durch sie hatten wir gelernt, uns gegenseitig abzusichern und über unsere körperlichen Grenzen hinauszugehen. Obwohl ich einhändig klettern musste, war ich durch die Verbindung zu Gregory recht schnell. Pete schaffte es überraschend gut, mitzuhalten. Ich sah mir seine Hände genauer an und stellte fest, dass er sich ein Stückweit verwandelt hatte – seine Finger waren zu so etwas wie einer Vorstufe von Krallen geworden.

Als wir ungefähr die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, zogen sich Wally und Ethan bereits aufs Dach. Meine Erleichterung wurde vom markerschütternden Schrei, der gleich darauf über uns ertönte, jäh unterbrochen. Ich sah einen Zauber aufblitzen und legte meine letzten Reserven in meine Arme.

„Wild!“ Orin ließ sich auf unsere Höhe herab, packte mich am Kragen und zog mich die letzten paar Meter nach oben. Dann setzte er mich auf dem Dach ab und stürzte sich gleich wieder von der Kante, um Pete zu holen.

Die Lage auf dem Dach war noch viel schlimmer, als ich sie mir auf dem kurzen Flug mit Orin vorgestellt hatte. Ein Rudel Wolfswandler hatte jeden einzelnen Pegasus mit Fesseln versehen. Sie mussten sie im Schlaf überrumpelt haben. Die wehrlosen Tiere stießen herzzerreißende Schmerzenslaute aus und versuchten, sich von den Fesseln zu lösen. Dort, wo die Schnüre ihnen ins Fleisch schnitten, waren sie mit glitzerndem Blut besudelt.

Insgesamt waren es sieben übergroße Wölfe, die in kampfbereiter Formation auf uns zu schlichen. Es waren vier graue, ein weißer und zwei schwarze Wölfe. Sie alle bleckten ihre furchterregend großen Zähne.

‚Du kannst uns nicht entkommen, und Frost auch nicht.‘

Die Worte schossen mir völlig unvermittelt durch den Kopf. Die Stimme war kraftvoll, tief und männlich. Pete konnte die Gedanken der Wandler verstehen, also konnte ich es auch.

‚Reißt die geflügelten Pferde.‘

An seiner Körperhaltung sah ich, dass die Anweisungen vom weißen Wolf kamen. Er lief an der Spitze seines Rudels. Seine eisblauen Augen jagten mir einen Schauer über den Rücken. Drei seiner Leute wandten sich Amalthea zu. Der Leitwolf war sich seiner Autorität so sicher, dass er sich nicht einmal zu ihnen umdrehte, um die Ausführung seines Befehls zu überwachen.

Dann hörte ich eine andere Stimme, mindestens genauso stark, aber weiblich und stinksauer. ‚Dann schickst du dein Rudel in den Tod!‘ Amaltheas Stimme klang so bedrohlich wie ein Wirbelsturm. Sie bäumte sich auf und bekam ihre Flügel frei. Die mächtigen Schwingen waren für jeden Angreifer gefährlich, aber solange sie ihren Kopf nicht bewegen konnte, konnte sie ihre mächtigste Waffe – ihr Horn – nicht einsetzen. Das wussten die Wölfe.

Einer von ihnen stürzte sich auf ihre Kehle. Mir war auf Anhieb klar, dass er sie tödlich treffen würde, wenn ich nicht eingriff. Amaltheas Fesseln waren zu fest. Sie brauchte meine Hilfe.

Ohne zu zögern riss ich mir das Messer vom Gürtel und warf es so fest, wie ich konnte, Richtung Wolf. Es sauste schnurgerade durch die Luft und traf ihn mitten im Genick. Der Wolf kam mit einem dumpfen Knall vor Amalthea auf, und sie versetzte ihm mit ihren Vorderhufen zusätzlich ein paar kräftige Schläge auf den Kopf. Spätestens jetzt war klar, dass die Wölfe es nicht mit einer Gruppe wehrloser Teenager und zartbesaiteter Einhörner zu tun hatten.

„Ihr Wolfswandler seid die Einzigen, die heute sterben werden.“ Ich zückte meinen Zauberstab und drückte meinen Rücken durch. Auch, wenn ich zu verletzt war, um körperlich zu kämpfen, würde ich mich bis zum bitteren Ende für unsere Verbündeten einsetzen. Und für mein Team.

Ethan feuerte einen Zauberspruch auf den Wolf ab, der ihm am nächsten war. Eine Art Ranke aus Licht wickelte das Ungetüm ein und drückte es zu Boden. Die Bestie blieb bewusstlos liegen.

Wally schnippte mit den Fingern und zeigte dann mit ausgestreckten Armen auf je einen Wolf. Sie zuckten zusammen und knickten dann ein, als hätte man einer Marionette die Schnüre durchgeschnitten. Mit zusammengekniffenen Augen konnte ich ihre menschlichen Seelen erkennen, die erstaunt auf ihre tierischen Körper hinabstarrten.

Gregory hatte sich unterdessen daran gemacht, hier und da die steinernen Bodenplatten abzulösen. Er ließ sie auf die Wölfe zufliegen, in einem atemberaubenden Tempo. Die verbleibenden Wolfswandler schienen nicht zu wissen, ob sie zuerst zur Seite springen oder sich ducken sollten. Aber die Erkenntnis, dass sie uns hoffnungslos unterlegen waren, stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben. Orin flitzte unterdessen zwischen den Wölfen hin und her und schlitzte ihnen mit seinen scharfen Krallen das Fell auf. Er bewegte sich so schnell, dass die fliegenden Steinplatten für ihn kein Problem darstellten.

Ich lehnte mich gegen ein Abluftrohr und beschränkte mich darauf, die anderen anzufeuern.

„Sauber, Orin. Behalt deine Linke im Auge. Pete, wenn du willst, ist für dich auch noch einer übrig.“

Der knurrende Honigdachs bewegte sich so schnell, dass ich sein Fell nur verschwommen wahrnahm. Der verbleibende Wolf war der Anführer im weißen Pelz. Pete ging völlig unerschrocken auf ihn los, und seine blauen Augen weiteten sich.

Es war nicht das erste Mal, dass ich stolz auf mein Team war. Aber dass sie inzwischen derart selbständig ein ganzes Wolfsrudel erledigen konnten, war etwas Besonderes. Ich hatte unglaubliche Freunde. Freunde, die kämpferisch und loyal waren und vor nichts zurückschreckten. Das Gefühl, mich voll und ganz auf andere verlassen zu können, hatte ich schon lange nicht mehr gehabt. Ich war kampfunfähig, und doch war ich sicher. Dieser Gedanke trieb mir Tränen in die Augen. Ich wischte sie mit dem Hemdsärmel weg.

Als das letzte Winseln verstummt war, sah ich zu den anderen auf. Pete watschelte mit erhobenem Schwanz auf mich zu. ‚Ich hätte es auch mit ein paar mehr aufnehmen können.‘

Ich grinste ihn an. „Ich weiß, Pete. Du hättest das ganze Rudel in die Flucht geschlagen.“

Ich humpelte zu Amalthea hinüber und legte eine Hand auf ihren wunden Hals. Zum Glück war kein Pegasus ihrer Herde lebensbedrohlich verletzt. Wir machten uns sofort daran, ihre Fesseln zu lösen.

„Es tut mir so leid. Das hätte nie passieren dürfen.“

Sie wieherte leise und legte mir ihr Horn auf die Schulter. ‚Wir stehen an deiner Seite, meine Kleine, bis zum Schluss. Mach dir um uns keine Sorgen. Der Tod ist letztendlich unser aller Schicksal. Und es gibt keinen edleren Tod als den für die Familie.“

Ich streichelte ihre Nüstern und drehte mich dann zu ihrer Herde um. Unsere Verbündeten würden sich erholen, aber sie waren in keiner Verfassung, uns von hier wegzutragen. Einige von ihnen hatten verletzte Flügel. Das Dach war von abgerissenen Federn übersät.

„Seid ihr bereit, euch die Treppe hinunterzukämpfen? Amalthea und ihre Herde werden uns hier nicht rausholen können.“

Pete knurrte, und die anderen grinsten.

„Ihr Berserker“, murmelte ich und lächelte ebenfalls.

Wally lachte. „Wir sind untrennbar mit dir verbunden, Wild. Und etwas, nun ja … etwas von deiner Wildheit ist auf uns übergegangen.“

Wir schlenderten Seite an Seite zur Tür, die zum Treppenhaus führte. Glücklicherweise erwarteten uns dort keine weiteren Wölfe. Sie waren anscheinend alle aufs Dach gekommen. Was mich jedoch verwunderte, war, dass von den vielen Schutzzaubern, die Ethan erwähnt hatte, jeder einzelne deaktiviert worden war.

Im zehnten Stock sahen wir uns eine nur noch am Kabel von der Decke hängende Kamera genauer an.

„Ich erkenne die magische Handschrift, die dahinter steckt“, sagte Ethan.

Ich stellte mich neben ihn. „Und? Wer hilft uns?“

Er lächelte sanft, und der Blick in seinen Augen war so weich, dass ich ihn glatt umarmen wollte.

„Meine Mutter“, flüsterte er. „Sie hat uns den Weg freigemacht, gegen den Willen meines Vaters.“

Ethan übernahm die Führung. Ich sah zu, wie er die nächste Treppe hinunterging, und ließ Pete, Gregory und Orin folgen, bevor ich mich ihnen anschloss. Wally reihte sich hinter mir ein. Wir erreichten das Erdgeschoss ohne weitere Zwischenfälle und schlichen uns durch eine Hintertür in eine dunkle Gasse. Die unbändige Freude meines Teams linderte die Schmerzen in meiner Hand und in meinem kaputten Bein.

Orins Augen leuchteten. „An der Fassade eines Hochhauses entlangschweben und ein ganzes Wolfsrudel bezwingen – dieser Tag ist locker in meinen Top drei.“

Es war untypisch für ihn, so offen zu grinsen. Ich spürte seine Freude genauso deutlich wie den Stolz, der jeden einzelnen meiner Freunde erfüllte. Wir hatten es geschafft – und das, obwohl wir von den Bösesten der Bösen gejagt wurden.

Wir mussten trotzdem weiter. „Genug gefreut, Leute. Wir müssen uns beeilen.“ Ich schleppte mich humpelnd voran. „Es hat uns ganz sicher jemand gesehen, und die nächste Truppe ist bestimmt schon auf dem Weg.“

Auf dem Weg durch die Gassen und Seitenstraßen nutzten wir jeden Schatten, der sich uns bot. Es war mitten am Tag nicht gerade einfach, unentdeckt zu bleiben. Besonders dann, wenn wir Straßen überqueren mussten, versuchte ich, die wenigen Schatten zu verstärken.

„Kannst du noch?“, fragte Gregory nach der dritten Kreuzung. Er klang besorgt, und ich wusste, warum. Es war anstrengend, mit den Schatten in Verbindung zu treten – ich war schweißgebadet und zitterte wie Espenlaub.

„Nicht mehr lange. Wir brauchen einen schnelleren Weg“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Und wir werden verfolgt“, sagte Orin.

Ich stieß einen schweren Seufzer aus und lehnte mich erschöpft gegen die nächste Hauswand. Ethan legte mir einen Arm um die Taille, um mich zu stützen.

„Wir brauchen ein Transportmittel“, sagte er ernst.

Wally eilte zum Straßenrand und hielt ein Taxi an. „Kommt schon“, sagte sie. „Wir haben keine andere Wahl. Hier passen wir alle rein. Es wird eng, aber wir schaffen das.“

Sie nahm Pete auf den Arm, als wäre er ein Schoßhund. Ein Schoßhund mit Reißzähnen, von denen ich ziemlich sicher war, dass sie mit Stahl fertig werden konnten.

Ein paar Minuten später hielten wir vor dem Gebäudekomplex, in dem die Herberge untergebracht war. Der Eingang war polizeilich abgesperrt worden, aber das gelbe Tape flatterte bereits lose im Wind. Die Polizisten hatten wohl nur einen kurzen Blick hineingeworfen.

Ethan steckte dem Fahrer einen Fünfziger zu, bedankte sich und legte ihm nah, niemandem von unserer kuriosen Gruppe zu erzählen. Vielleicht ließ sich so etwas ja tatsächlich über ein großzügiges Trinkgeld regeln. Ich hoffte es.

Wir blieben auf dem Treppenabsatz zur Herberge stehen. Dort, wo einmal die Eingangstür gewesen war, klaffte nun ein schwarzes Loch. Die verkohlten Wände bröckelten, und das verbeulte Namensschild hing nur noch an einer einzelnen Schraube. Das Loch war ebenfalls mit Absperrband versehen.

„Was zum Teufel ist hier passiert?“

„Weißt du noch, wie ich erzählt habe, dass wir von Ethans Vater und den Zwillingen angegriffen wurden?“, fragte Wally. „Sie haben sich … einen dramatischen Auftritt geleistet.“

Wir stiegen die mit Asche bedeckten Stufen hinab. Auch im Inneren der Herberge knirschte es vor lauter Scherben und Schutt unter unseren Füßen.

Orin legte mir eine Hand auf die Schulter. „Jemand ist uns hierher gefolgt. Ich kann ihn riechen.“

Auch wenn ich am Ende meiner Kräfte war, ich musste wieder die Schatten um uns herum verdichten. Zum Glück waren sie hier unten zahlreich. Ich atmete tief durch, streckte die Arme aus und hüllte mein gesamtes Team in Dunkelheit. Der Schweiß rann mir in Strömen den Rücken hinunter. Wir drängten uns in eine Ecke, dicht beieinander.

Ein großgewachsener, dunkelhaariger Mann betrat den Raum. Er tastete sich im Licht seines erhobenen Zauberstabs langsam vor.

„Den kenne ich“, flüsterte Ethan. „Das ist Levi, er arbeitet für meinen Vater.“ Und bevor ich ihn aufhalten konnte, löste er sich von unserer kleinen Insel der Dunkelheit.

„Levi“, sagte er mit scharfer Stimme, „was hast du hier zu suchen?“

Levi entfuhr ein seltsames Quietschen. „Mein Gott, Ethan. Ich habe dich gar nicht gesehen. Was machst du denn hier?“

„Ich befolge Anweisungen meines Vaters.“ Er stemmte die Hände in die Hüften und baute sich mit aufgeblähter Brust vor dem älteren Magier auf. „Was zum Teufel machst du hier?“

„Vielleicht traut er dir doch nicht ganz so viel Selbständigkeit zu“, fauchte Levi, sichtlich getroffen.

Ethan schnaubte. „Ich stehe mit ihm in direktem Kontakt. Und ich habe keine Lust, mir die Lorbeeren stehlen zu lassen. Also verschwinde.“

Levi drehte sich auf dem Absatz um und verschwand tatsächlich. Einfach so, ohne Widerworte. Mit einem Helix diskutierte man nicht.

Ich hielt unsere Tarnung so lange wie möglich aufrecht, nur für den Fall, dass er sich noch einmal umdrehen würde. Dann ließ ich die Schatten los und sackte schwer atmend zusammen. Ich zitterte so stark, dass meine Zähne klapperten.

Orin fing mich mit beiden Armen auf und stemmte mein gesamtes Körpergewicht mit seinen Schultern. „Hab dich.“

„Oh, wie romantisch“, seufzte ich. Ich war vielleicht am Ende meiner Kräfte, aber für ein bisschen Ironie reichte es noch – so schlimm konnte die Lage nicht sein.

„Was, du willst auch noch von mir Romantik? Hast du nicht schon genug von Ethan und Rory?“ Er kicherte gehässig, und Ethan murmelte irgendetwas in seinen nicht vorhandenen Bart.

Wally schnippte mit den Fingern. „Hier entlang, kommt schon.“

Schon bald fanden wir uns auf der langen Treppe wieder, die zu Gordys Laden führte. Der Raum selbst war in keinem schlechten Zustand, wenn man von der fehlenden Eingangstür absah.

„Er wird nicht hier sein“, sagte Gregory. „Ich meine, das würde keinen Sinn ergeben.“

Orin ließ mich runter, stütze mich aber zur Sicherheit weiterhin. Meine Knie schlotterten nach wie vor. „Es gibt mindestens ein Szenario, in dem es für ihn Sinn ergeben würde, hier zu sein. Nämlich wenn er davon ausgeht, dass wir nach ihm suchen könnten. Und Nicholas hat mit dieser Situation gerechnet, da bin ich mir sicher. Er hat auch versucht, uns bei der Suche nach den Schlüsseln zu helfen. Ich würde meinen letzten Dollar darauf wetten, dass Gordy hier irgendwo steckt.“

Wally nickte. „Er hatte ein Versteck, da drüben.“ Sie ging zur Rückwand des Ladens und legte eine Hand an die nackte, kalte Mauer. „Gregory, glaubst du, du kannst …?“

„Ja, das sollte gehen.“ Er spreizte seine langen Finger und legte beide Hände auf das Gemäuer. Dann senkte er den Kopf und schloss die Augen. Die Wand löste sich völlig lautlos in Nichts auf und legte den Blick auf eine dunkle Kammer und ein Paar glitzernder Augen frei.

Mit einem dieser Augen zwinkerte er uns zu.

„Na sieh mal einer an“, sagte Gordy. „Ihr seid tatsächlich dahintergekommen“.


KAPITEL 9

– Rory –

Es gab nur einen einzigen Weg, der aus den Tiefen des Bunkers hinausführte: eine steile, durch zwei Falltüren gesicherte Stahltreppe. Als ich bei der ersten Falltür ankam, war ich noch relativ guter Dinge. Der stechende Schmerz in meinem Bauch strahlte zwar mit jedem Schritt bis in die Beine aus, aber die Erinnerung, wie nah ich dem Tod gewesen war, spornte mich geradezu an.

Rufus hatte mir den Schließmechanismus der Falltüren genau erklärt. Leider kostete es trotzdem einiges an Muskelkraft, die schweren Klappen mit den Schultern aufzustemmen. Die Erste sprang mit einem lauten Knall so plötzlich auf, dass ich einen Moment lang hin und her schwankte. Ich fing mich im Rahmen der Öffnung und sah mich erst einmal um. Die Beleuchtung war hier noch spärlicher als auf dem Treppenabschnitt davor. Oberhalb der Klappe brannte nur eine Handvoll nackter Glühbirnen. Die grobe Eisentreppe hatte kein Geländer. Ich grub meine Finger in das Gitter der Treppenstufe über mir und zog mich mit einem Ächzen hoch.

„Reiß dich zusammen“, zischte ich, brach aber trotzdem in Schweiß aus. Er lief mir in dicken Perlen übers Gesicht.

Ich war ein Wrack. Ich wusste es. Der Sandmann wusste es. Mara wusste es.

Und Frosts Leute wussten es wahrscheinlich auch.

Mit einem erschöpften Körper ließ sich nicht verhandeln, das hatte ich unter Rufus relativ schnell gelernt. Ich schluckte meine Eitelkeit hinunter und begann, mich auf allen Vieren die Treppe hochzuarbeiten. Ich musste hier raus, das war alles, worauf es gerade ankam.

Die zweite Falltür erreichte ich sehr viel demütiger. Ich entriegelte sie und versuchte dann mit zitternden Beinen, Druck zwischen meinem Rücken und der Tür aufzubauen. Als ich kurz davor war, aufzugeben, öffnete sich endlich ein Spalt. Abgase, feuchte Luft und der Geruch von Asche drangen an meine Nase. Die Anweisungen des Sandmanns befolgend betätigte ich nun einen kleinen Hebel und schob die runde Tür beiseite. In einem letzten Kraftakt kämpfte ich mich durch das Loch. Meinen rechten Fuß zog ich gerade noch rechtzeitig nach, bevor die Tür vollautomatisch wieder zuschnappte. Keuchend kam ich auf die Beine, und als ich mich umdrehte, war die Stelle vom Rest des Piers nicht mehr zu unterscheiden.

Die chaotische Geräuschkulisse der Stadt stand im starken Kontrast zur dumpfen Stickigkeit im Bunker. Ich taumelte ziellos vorwärts und blieb dann abrupt stehen. Ich musste mich konzentrieren. Ich musste zumindest so lange abwarten, bis sich meine Sinne wieder an das lärmende Chaos gewöhnt hatten. New York war kein Sandkasten. Es war alles andere als einfach, ausgerechnet hier jemanden wiederzufinden. Aber als ich Mara und Rufus gesagt hatte, ich könnte Wild überall ausfindig machen, war das keine Angeberei gewesen. Das hatte ich schon immer gekonnt. Noch bevor ich in der Lage gewesen war, Schatten zu manipulieren.

In meinen ersten Tagen an der Akademie war ich wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass jeder im Haus der Schemen diese Fähigkeit hatte. Jetzt stand ich mitten in den Trümmern dieser ehemals mächtigen Institution und hoffte mehr denn je, dass mein Talent, Wild zu spüren, etwas Besonderes war.

Es war anstrengend, mich von der Außenwelt abzuschotten und den Blick nach innen zu richten. Mein Hemd klebte an meinem Rücken, klitschnass. Aber ich musste in mich gehen, um ein Gefühl für die richtige Richtung zu bekommen – zu Wild. Doch meine Intuition hatte mir stattdessen etwas sehr viel Dringenderes zu sagen: Ich wurde beobachtet.

„Verflucht“, murmelte ich, rieb mir den Nacken und steuerte auf die Straße zu, die vom Pier hinunterführte. Ich hatte dieses mulmige Gefühl noch nie gemocht. Wahrscheinlich war ich genau deshalb normalerweise so gut darin, unerkannt zu bleiben.

Wieder blieb ich abrupt stehen. Ich durfte mich weder ablenken noch einschüchtern lassen. Wer auch immer meine Verfolger waren, ich würde sie abschütteln. Aber zuerst musste ich herausfinden, wo ich überhaupt hinmusste. Dann konnte ich meine Häscher in die entgegengesetzte Richtung lenken.

Ich schüttelte mich und schloss die Augen. Sicher, ich wurde beobachtet. Aber es wäre dumm von Frosts Leuten gewesen, mich direkt anzugreifen. Schließlich waren sie nicht hinter mir her. Sie würden sich von mir auf direktem Wege zu Wild bringen lassen. Ich konzentrierte mich auf das dumpfe Pochen und schaffte es endlich, das Rauschen der Stadt und die Gedanken an meine Beobachter hinter mir zu lassen. Ich dachte an Wilds weiche Wange an meinem Hals, an meine Nase in ihren kastanienbraunen Locken.

„Wo bist du?“, flüsterte ich in die Stille.

Lange Zeit hörte ich nichts als meinen eigenen Herzschlag. Aber die Ruhe war angenehm. Die ersten Sonnenstrahlen streckten ihre Fühler nach mir aus und die Wärme in meinem Rücken entspannte mich. Ich ließ meinen Atem in einem langen, stetigen Strom durch die Nase heraus.

Und dann spürte ich sie. Wild. Ihre Hand lag auf meiner Brust, und in dieser Berührung lag all ihre unerschrockene Kraft, ihr Feuer, ihre … Liebe. Das Band zwischen uns war Liebe. Ich hatte mich lange genug durch dunkle Gestalten davon ablenken lassen. Aber das war es, was ich für sie empfand. Das war es, was zwischen uns war.

„Trottel“, murmelte ich, und als ich die Augen wieder öffnete, grinste ich bis über beide Ohren. Diesen Moment in der Morgensonne würde ich mir nicht kaputt machen lassen. Ganz egal, wer mir dabei zusah. Ich wusste nun, wo sie war, und das gab mir genug Energie, um im Laufschritt weiterzumachen. Ich ließ den Pier schnell hinter mir und tauchte in immer neue, verwinkelte Gassen ab.

Meine Verfolger blieben mir auf den Fersen. An jeder größeren Kreuzung hielt ich inne und ließ den Menschenstrom an mir vorbeiziehen. Ich beobachtete die Menge genau, aber es war unmöglich, irgendwelche Muster auszumachen. Es war schwer genug, jemanden in dem bunten Treiben auszumachen – von jemandem, der sein Aussehen beliebig ändern konnte, ganz zu schweigen.

Nach etwa einer Stunde blieb ich nicht mehr nur aus Vorsicht stehen, sondern auch, um mir eine Pause zu gönnen. Die Erschöpfung war zurück, und ich wurde nach wie vor beobachtet. Von meinen Verfolgern fehlte nach wie vor jede Spur. Ich lehnte mich in einer verlassenen Seitenstraße gegen eine Häuserwand und kämpfte gegen die Übelkeit an. Mein Bauch zog sich in Wellen krampfartig zusammen. Die Wunden selbst waren verheilt, aber die Nachwirkungen der Gifte waren noch lange nicht vorbei …

Ich stützte die Hände auf den Knien ab und rang nach Luft. Und dann hörte ich das Rauschen lederner Flügel über mir. Ich riss den Kopf nach oben, was meinem Gleichgewichtsgefühl gar nicht guttat. Bevor meine Knie endgültig nachgaben, sah ich aus dem Augenwinkel zwei gigantische Krallen direkt auf mich zurasen.

Ich kippte vornüber, flach auf den Bauch, und die Klauen streiften knapp an meiner Jacke vorbei. Ich hatte lange daran gearbeitet, mich von plötzlichen Adrenalinstößen nicht in Panik versetzen zu lassen – jetzt kam ich trotzdem holprig auf die Beine und sprintete die Gasse hinunter wie ein kopfloses Huhn. Der Gargoyle über mir schoss noch höher in die Lüfte, um einen weiteren Angriff auf mich zu starten.

Ich bog bei der nächsten Gelegenheit scharf links ab und stürzte mich in die Menschenmassen. Die Leute schrien auf und ich sah einige erhobene Fäuste, aber ich rannte weiter. Sie konnten den Gargoyle nicht sehen. Diese Kreaturen wussten sich mit Magie zu verbergen, und ich war mir sicher, dass mein Verfolger dicht über mir schwebte – fast hätte ich mir gewünscht, dass die unbeteiligten Passanten ihn auch hätten sehen können. Dann hätte er den Großteil der Aufmerksamkeit auf sich gezogen.

„Hey, haltet den Jungen auf, er muss was geklaut haben!“, rief mir jemand hinterher. Immer mehr Hände begannen, sich nach mir auszustrecken, und es wurde immer schwerer, ihnen auszuweichen. Ich war mir nicht sicher, was schlimmer war: von einem Gargoyle gejagt zu werden oder von diesen Fremden betatscht zu werden, die keine Ahnung hatten, was ich ihnen antun konnte, wenn sie mich nicht in Ruhe ließen.

Dazu durfte es nicht kommen. Ich stürzte mich in den Verkehr und schlängelte mich wie ein waschechter New Yorker zwischen den Autos hindurch zur anderen Straßenseite. Dann bog ich in die nächstbeste Häusergasse ein … die sich als Sackgasse entpuppte. Mist.

Die Backsteinmauer, die an dieser Stelle zwei Blocks voneinander trennte, war gut und gerne acht Meter hoch. Ich stellte mich mit dem Rücken zu ihr und beobachtete Professor Ash bei seiner Landung, nur wenige Schritte von mir entfernt. Es gab kein Zurück, ich musste mich ihm stellen. Dem Verräter.

Seine kieselsteinartige Haut passte sich an das Gemäuer um uns herum an. Seine gelben Augen sahen traurig aus. Ich zückte zwei Messer und richtete sie auf ihn.

„Professor, wenn Sie nicht sterben wollen …“

Ash lächelte müde und streckte einen seiner Flügel aus. Er war über und über mit getrocknetem Blut besprenkelt. Ein langer Riss in seiner ledernen Haut wurde von schwarzem Garn zusammengehalten. Es sah so aus, als sei die Verletzung eilig genäht worden. Der Gargoyle hatte einen bitterernsten Gesichtsausdruck.

„Junger Schemen, willst du sie wirklich retten?“

Wagte er es wirklich, von Wild zu reden? Hatte er nicht gegen sie gearbeitet?

„Von wem redest du?“

„Von Wild natürlich. Wir alle wissen, dass du ein wichtiger Teil ihres Lebens bist.“ Er hielt inne. „Und wir alle wussten, dass du nach ihr suchen würdest. Deshalb bin ich hier und nicht ein anderer von Frosts Leuten.“

Mein Versuch, zu lächeln, wurde zu einem Zähnefletschen. „Und woher weißt du, dass ich dich nicht von ihr wegführe?“

Ash lachte. „Weil du nicht in der Lage bist, dich von diesem Mädchen fernzuhalten. Das konntest du noch nie. Wie oft hast du vor ihrem Haus Wache gestanden? Du hast sie schon beschützt, als ihr noch Kinder wart. Sie weiß nichts davon, oder?“

Ich starrte ihn sprachlos an und spürte, wie mir schlagartig das Blut aus dem Gesicht wich. Wie lange hatten sie uns schon beobachtet? Denn er lag nicht falsch, kein bisschen. Ich hatte unzählige Nächte unter Wilds Schlafzimmerfenster verbracht. Wenn mein Vater sie oder ihre Familie im Vollrausch bedroht hatte. Oder wenn ich das vage Gefühl gehabt hatte, sie könnte in Gefahr sein. Ich hatte Wache gehalten. Wie hatte ich all die Jahre nur so blind dafür sein können, dass mein Herz schon damals ihr gehört hatte?

Ash verneigte sich und streckte eine Hand nach mir aus. „Wenn du jetzt mitkommst, hast du vielleicht noch eine Chance, sie zu retten.“

„Du arbeitest mit dem Shadowkiller zusammen“, sagte ich. „Wie kannst du auch nur daran denken –?“

Er unterbrach mich. „Der Shadowkiller ist ihr Onkel. Gerade du solltest Verständnis für komplizierte Familienverhältnisse haben. Auch wenn es nicht so aussieht: Nicholas tut alles, was in seiner Macht steht, um ihr zu helfen. Um euch alle zu retten. Am Ende wird ihn das teuer zu stehen kommen. Und auch du wirst tun, was du tun musst. Entweder du kommst mit mir mit, oder du führst den Rest von Frosts Gefolgsleuten bis zu Wilds Türschwelle.“ Er runzelte die Stirn. „Ist sie nicht verletzt? Es würde mich wundern, wenn Ethan sie heilen konnte.“

Ich wollte auf der Stelle ablehnen, aber der Gedanke an Wilds Verletzungen ließ mich innehalten. Wir waren beide nicht in Topform, das musste ich in meine Entscheidung einbeziehen.

„Gut. Ich komme mit“, sagte ich schließlich mit fester Stimme. „Aber keine Spielchen.“

Ash zuckte mit den Schultern. „Das ganze Leben ist ein Spiel, junger Schemen. Das solltest du inzwischen wissen.“

Bevor ich reagieren konnte, sausten seine Flügel schon durch die Luft. Er wirbelte herum, packte mich unter den Armen und hob mich hoch. Einen Moment lang nahmen seine Schwingen mir die Sicht, und dann blickte ich auf die immer kleiner werdende Stadt unter mir. Mit jedem Flügelschlag legten wir weitere zehn Meter zurück. Ash trug mich Richtung Wasser, in die Nähe des Finanzdistrikts.

Wir landeten genauso plötzlich, wie wir losgeflogen waren. Ash ließ mich etwa einen Meter über der Erde los, und ich kam auf wackligen Beinen auf, zu Füßen des Shadowkillers. Seine blonden Haare waren zerzaust, sein Gesicht von Müdigkeit gezeichnet. Er sah mir nicht in die Augen.

„Willst du sie wirklich retten?“, fragte er leise.

„Was für eine dumme Frage“, sagte ich kühl.

Der Shadowkiller lachte. „Da hast du wahrscheinlich recht. Aber es gibt nicht viele Menschen, denen ich vertrauen kann. An manchen Tagen kann ich nicht einmal meinem eigenen Verstand trauen, und deshalb werde ich mich kurzfassen.“ Er ließ seinen Blick über das Wasser schweifen. „Sie erinnert mich sehr an meine Schwester. Ich konnte Lexi nicht nur nicht beschützen – am Ende dachte sie, ich sei der Dämon, der sie verfolgte. Das hat ihr das Leben gekostet. Jetzt kann ich nur noch versuchen, ihre Kinder zu retten: Wild, Sam, Billy.“

Ihre Namen aus seinem Mund zu hören, löste etwas in mir aus … Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken.

„Und warum um alles in der Welt hast du ihr das nicht von Anfang an genau so erklärt?“

Er seufzte. „Weil ich, wie so viele, untrennbar mit Frost verbunden bin. Momente wie diesen, in denen sie mich nicht finden kann, gibt es nur selten. Nimm das.“ Er warf mir ein kleines, in Leder gebundenes Buch zu. Ein Tagebuch?

Ich klemmte es unter den Arm. „Was ist das?“

„Ein Teil der Informationen, die sie braucht, um die letzten Tage zu überstehen.“

„Was soll das heißen, ‚die letzten Tage‘?“

Ich erinnerte mich an Jennies letzte Worte. Hatte sie nicht gesagt, wir hätten nur noch drei Tage, um Frost aufzuhalten?

„Was ich meine, ist, dass uns die Zeit davonläuft. Wenn der Blutmond erst einmal über uns hereingebrochen ist, wird sie nicht mehr aufzuhalten sein.“

Er kehrte mir den Rücken zu. Vertraute er mir?

Ich spielte mit dem Messergriff in meiner Jackentasche und dachte daran, wie einfach es wäre, ihm die Klinge genau zwischen den Schulterblättern in den Rücken zu rammen. Zu einfach. Und doch tat ich es nicht.

„Bring ihr das Tagebuch“, sagte er. „Und dann bleibt uns nichts anderes übrig, als zu hoffen.“

„Du redest so, als ob du die Zukunft sehen könntest“, sagte ich. „Aber das kannst du nicht. Du weißt genauso wenig wie ich, ob sie am Ende Erfolg haben wird.“

Er kicherte. „Stimmt. Aber ich weiß, dass sie die Einzige ist, die auch nur den Hauch einer Chance hat. Und ich bete, dass das ausreicht, um uns alle zu retten.“


KAPITEL 10

– Wild –

Gordy kam aus seinem dunklen Versteck. Er kratzte eines seiner übergroßen Ohren.

„Ich war mir nicht sicher, ob du eins und eins zusammenzählen würdest.“

Ich zeigte auf seinen Kopf. „Der Verband.“

Er grinste breit. „Ja, dieses gehörnte Biest hat uns ordentlich eingeheizt, nicht wahr?“

Er meinte das überdimensionale Nashorn, das unseren Wagen durch die Luft geschleudert hatte wie ein wütendes Kind sein Spielzeug.

„Du arbeitest mit Nicholas zusammen, hab ich recht?“

Gordy nickte. „Ja, aber ich bin nicht mehr so stark an ihn gebunden wie früher. Nur so bin ich vor Frost einigermaßen sicher.“

Ich runzelte die Stirn. „Frost will mich angeblich lebendig, und doch war mein Leben inzwischen mehr als einmal in ernsthafter Gefahr.“

Gordy kletterte über seine kleine Treppe auf den Tresen. Als er auf Augenhöhe mit mir war, tippte er mit seinem Zeigefinger gegen seine große Nase. „Frost ist nicht die Einzige, die versucht, die Macht an sich zu reißen. Denkst du, Helix will dich lebendig?“ Er neigte den Kopf zur Seite. „Glaubst du, er duldet neben seiner Meisterin ein anderes Chamäleon?“

Ethan trat zu meiner Linken nervös von einem Fuß auf den anderen. Er klang heiser. „Das ergibt Sinn. Es war schon immer sein Erfolgsrezept, die Konkurrenz auszuschalten.“

Ich drehte mich zu ihm um. „Auch dann, wenn er damit gegen Frosts Anweisungen verstößt?“

„Splittergruppen innerhalb von Splittergruppen“, sagte Gordy mit einem Grunzen. „Das war schon immer so bei Frost. Das hält alle auf Zack. Wenn jeder jeden im Auge behalten muss, zweifelt niemand an der Führung.“

Wally sog scharf die Luft ein. „Das klingt schrecklich.“ Ihr Entsetzen war für jeden im Team fühlbar.

„Das ist es auch“, hörten wir jemanden sagen. Die Stimme kam aus dem Versteck, in dem wir Gordy entdeckt hatten. Ein Mann, den ich erst vor kurzem kennengelernt hatte, trat aus den Schatten. Seine dunklen Augen waren so freundlich wie damals, als er mir den Weg zur Herberge gewiesen hatte.

„Carson“, sagte ich. „Auch Teil von Nicholas’ Team, nehme ich an?“

Er lächelte mich mit blendend weißen Zähnen an, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich ‚Wandler‘. Aber dann zückte er einen Zauberstab. „Stimmt genau. Und wie ich sehe, hast du ein paar ziemlich schwere Verletzungen. Wenn du mich lässt, kann ich dir helfen.“

Die Aussicht darauf, von den ständigen Schmerzen befreit zu werden, ließ mich beinahe in Tränen ausbrechen. Ich hielt tapfer meine blauen Finger hoch. „Immerhin sind die Brüche sauber.“

Carson stützte meine Finger mit seinem Handrücken, und seine Körperwärme löste ein wohliges Kribbeln in mir aus. Er untermalte sein unverständliches Flüstern mit schwungvollen Bewegungen seines Zauberstabs.

„Das wird wehtun“, sagte Gordy, als die Knochen mit einem Knacken begannen, sich neu auszurichten. Ich drückte die Knie durch, und Pete legte mir instinktiv einen Arm um die Schulter, um mich seitlich zu stützen. Orin und Wally legten mir jeweils eine Hand auf den Rücken, Ethan und Gregory teilten sich die Finger meiner linken Hand. Die Knacklaute schallten in immer kürzeren Abständen durch die Luft, und mir entfuhr ein Keuchen. Insgesamt hielten sich die Schmerzen aber in Grenzen.

Carson ließ meine Hand los und ich probierte meine neuen Finger aus. „Schön.“

„Hätte mehr wehtun müssen.“ Carson ließ seinen Blick langsam über meine Freunde schweifen. „Ihr seid wirklich ein gutes Team. Intuitiv.“

Gordy schnaubte. „Nicht so gut wie wir.“

Carson gab ihm feierlich die Hand. „An uns kommt niemand ran, mein Lieber.“

Ich starrte sie fasziniert an. „Wie habt ihr euch … von Nicholas gelöst?“

Wally packte mich am Arm. „Denk nicht mal dran. Wir gehen nirgendwo hin!“

Die Jungs wiederholten ihre Worte, und ich war plötzlich von einem eingeschworenen Chor umgeben.

„Immer mit der Ruhe. Ich habe nicht vor, einen von euch loszuwerden. Aber dass sie es geschafft haben, Frost zu überlisten, ist doch unglaublich. Sie denkt, die beiden wären tot. Und ich hatte es nicht einmal geschafft, meine Verbindung zu Ethan zu durchtrennen.“

„Ihr müsst die ganze Geschichte hören, von Anfang an“, sagte Gordy. „Das wird Licht ins Dunkel bringen.“

Sein Blick wanderte zu Carson. Der große Magier nickte. „Einverstanden. Es kann ihre Überlebenschancen nur erhöhen.“

Gordy ließ seine Fingerknöchel knacken und zeigte dann auf den Boden. „Macht es euch ruhig gemütlich. Ist ’ne lange Geschichte.“

Ich ließ mich auf den Boden sinken. Wally und Pete taten es mir gleich, aber Ethan lehnte sich lieber an eine Wand, und Orin stellte sich in der Nähe der Tür auf. Gregory zögerte einen Moment, setzte sich dann aber im Schneidersitz neben mich.

Gordy legte seine zierlichen Fingerspitzen aneinander. „Wir haben uns bei der Großen Auslese kennengelernt. Genau wie ihr fühlten wir uns zueinander hingezogen. Nicholas, Carson, Rufus und meine Wenigkeit: Wir waren von Anfang an ein Team.“

„Wie bitte?“, platzte es aus mir heraus. „Der Sandmann –“

„Er hat sich als Erster von Nicholas getrennt“, sagte Carson. „Er hat schon früh erkannt, wo die Reise hingehen würde, und seine Verbindung zu Nicholas schon gekappt, bevor Frost ihre Finger im Spiel hatte.“

Zu sagen, dass ich schockiert war, wäre eine Untertreibung gewesen. Rufus hatte Nicholas nicht nur gekannt – irgendwann waren die beiden Freunde gewesen. Plötzlich verstand ich seinen seltsamen Blick auf mich und warum er im Training so oft zu wissen schien, wie ich reagieren würde.

Gordy grunzte und lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf sich. „Ruby war damals Ausbilderin, und Brutus und Jasmina haben für das Haus der Kralle beziehungsweise der Nacht gelehrt – ihr kennt euch?“

Ich nickte.

„Frost war schon damals unsere Direktorin. Sie sah nur noch ein bisschen jünger aus als jetzt.“ Er schnitt eine Grimasse. „Wir waren zu jung und unerfahren, um ihre Pläne zu durchschauen. Aber sie hat schon damals daran gearbeitet, unsere Welt restlos zu beherrschen. Damals wollte sie aber nicht an die Öffentlichkeit treten – also hat sie lieber jemanden vorgeschickt, um die Drecksarbeit zu erledigen. Nicholas war in vielfacher Hinsicht der ideale Kandidat. Und als dann alles aus dem Ruder lief …“

„Musste er den Kopf hinhalten“, sagte Pete. „Heiliger Strohsack, ist das übel.“

„Das ist es“, meldete sich Carson zu Wort. „Aber die Art, wie sie es getan hat, ist noch übler.“

Wally rang vor Aufregung nach Luft. Ich streckte eine Hand nach ihr aus, und sie klammerte sich an meinen Unterarm. Auch mich ließen die Worte des Magiers nicht kalt.

Er kniff die Augen zusammen und fuhr sich beim Reden über seinen schmalen Schnurrbart. „Wir haben die Auslese gemeinsam überstanden und dann mit unserer Ausbildung angefangen. Wie ihr. Und wie ihr blieben wir zusammen – aber wir taten unser Bestes, um unsere Nähe zu verbergen. Dann kam Melanie dazu. Sie war die Wandlerin in unserem Team. Eine echte Löwin mit einem Herz aus Gold.“

Carsons glühende Augen verdunkelten sich plötzlich, als über uns ein Scharren ertönte. Wir alle horchten angespannt auf. Mein Herz schlug mit jeder verstreichenden Sekunde schneller, beruhigte sich aber schließlich – es war kein weiteres Geräusch zu hören.

Trotzdem senkte Carson seine Stimme. „Es ist bei einem der monatlichen Spiele passiert. Melanie musste sich gegen einen Bärenwandler beweisen.“ Er machte eine schwungvolle Bewegung mit dem Zauberstab und zeichnete eine glühende Linie in die Luft, die sich immer weiter ausdehnte, wie Kaugummi. Vor unseren Augen tat sich die Szene auf, die er eben beschrieben hatte.

Das Mädchen war zuerst zu sehen. Sie hatte ihre golden schimmernden Haare zu einem kunstvollen Zopf geflochten. Ihre gebändigte Mähne wippte mit jedem ihrer selbstsicheren Schritte durch die Arena anmutig hin und her. Sie bewegte sich mit der edlen Geschmeidigkeit einer Raubkatze, aber ihre Kleidung war abgenutzt und einigen Stellen rissig. Ihr stand ein Mann gegenüber – kein Junge, sondern ein ausgewachsener Mann. Er war über zwei Meter groß und ungefähr genauso breit. Ich hatte noch nie jemanden mit einer vergleichbaren Gesichtsbehaarung gesehen. Sein Mund blieb selbst dann unsichtbar, als er ihn öffnete, um zu sprechen.

„Komm und hol’s dir, kleines Mädchen“, brummte er.

„Aber gern.“ Das Mädchen zuckte mit den Schultern und verwandelte sich blitzschnell in ihre Löwengestalt. Auf einmal hatte sie vier Beine.

Und ihr Gegenüber verwandelte sich in einen Grizzlybären, dessen massiger, dicht behaarter Körper vor Muskeln strotzte. Er warf den Kopf in den Nacken und füllte mit seinem markerschütternden Gebrüll die gesamte Arena aus. Dann rammte er abwechselnd seine übergroßen Pranken in den schlammigen Untergrund. Die Löwin zeigte sich davon wenig beeindruckt. Sie fauchte, ließ ihren Schwanz durch die Luft peitschen und sprang dem Bären ohne zu zögern an die Kehle. Der Bär duckte sich und schleuderte die Raubkatze zur Seite. Sie kam sofort wieder auf die Beine, aber was sie ihrem Gegner an Schnelligkeit voraushatte, kompensierte er durch schiere Körpermasse. Es war ein zäher, langer Kampf. Als das erste Blut floss, kamen von den Zuschauerrängen besorgte Rufe. Man solle den Kampf abbrechen. ‚Buh‘-Rufe.

Obwohl ich wusste, dass der Kampf nicht gut für sie ausgehen würde, feuerte ich Melanie an. Und ich war nicht die Einzige.

„Komm schon“, flüsterte Pete. „Schnapp ihn dir.“

Die Löwin holte zu einem mächtigen Prankenhieb aus, der auf das linke Knie des Bären abzielte. Aber sie sah sich im letzten Moment zu jemandem in der Menge um, und der Bär nutzte die Gelegenheit.

In einer einzigen, fließenden Bewegung legten sich seine Zähne um ihre Kehle. Seine Krallen gruben sich in ihren Brustkorb. Und dann knickte ihr Hals in einem unnatürlichen Winkel zur Seite. Als ihre Schwanzspitze schlaff Richtung Boden fiel, wurde es mucksmäuschenstill im Publikum. Die gesamte Arena schien den Atem anzuhalten. Der Bär ließ sie auf den Boden fallen, stellte sich auf die Hinterläufe und unterbrach die Stille mit Gebrüll. An den Rändern seines Mauls zog das frische Blut Fäden.

Der Zaun, der die Zuschauer vom Geschehen auf dem Platz schützen sollte, wurde von einem blendend hellen Lichtblitz durchbrochen. Ich blinzelte, und im ersten Moment dachte ich, Tommy würde durch das Loch im Zaun treten. Aber dann erkannte ich Nicholas an seinen Augen. Sie waren voll mörderischer Wut.

Er richtete seinen Zauberstab auf den Bären. „Garrushim.“

Das dicke Fell des Bären begann, am ganzen Körper aufzuplatzen. Er blutete aus tausenden kleinen Wunden, stürzte zu Boden, starb aber nicht sofort. Ein herzzerreißender Klagelaut entfuhr seiner breiten Brust. Ich hatte kein Mitleid.

Hinter Nicholas kam eine weitere Person durch das Loch im Zaun. Ihre Augen waren eiskalt und ihre Lippen bildeten einen schmalen, festen Strich. Sie hob ihren Zauberstab und flüsterte etwas Unverständliches.

Carson schnippte mit dem Zauberstab und die Szene verschwand.

„Den Rest könnt ihr euch sparen. Frost hat diese Ausnahmesituation genutzt, um seine Macht an sich zu reißen. Vollkommen unbemerkt. Schon am nächsten Tag zwang sie ihn, zwanzig Schüler abzuschlachten. Mitschüler, Freunde. Er löste sich von uns, um uns zu schützen, und rannte weg. Strenggenommen ist er seit diesem Tag auf der Flucht.“

Wally räusperte sich. „Er hat Melanie geliebt, nicht wahr?“

Carson nickte. „Wahre Liebe ist selten; die meisten Menschen finden sie nie. Erkennen sie nie. Im Großen und Ganzen hatten die beiden Glück. Sie hatten immerhin ein bisschen Zeit miteinander.“

Ich dachte an Rory.

Carsons sah mir fest in die Augen. „Ich habe dir das alles nur aus einem einzigen Grund gezeigt. Du musst wissen, dass sich ein Chamäleon genau dann angreifbar macht, wenn es die Kontrolle verliert. Es ist dann für jeden durchschnittlich begabten Magier zugänglich. Manipulierbar. Verwundbar.“

Notiz an mich selbst. Nicht die Kontrolle verlieren.

Inzwischen waren alle Augen im Raum auf mich gerichtet.

Gregory sprach zuerst. „Deshalb hat sie uns immer wieder an unsere Grenzen gebracht. Um zu sehen, ob sie dich brechen kann, Wild.“

„Und ich würde meinen linken Reißzahn darauf verwetten, dass Ethans Vater ihn genau deshalb dazu gezwungen hat, Colt umzubringen“, sagte Orin. „Er wollte, dass du die Kontrolle verlierst.“

Ethans Kummer war für uns alle spürbar, und Pete klopfte ihm auf die Schulter. „Nicht deine Schuld, Mann.“

Die Schuldgefühle kamen nicht nur von Ethan. Colts Tod, so schwer er auch zu akzeptieren gewesen war, hatte mich aus gutem Grund nicht gebrochen – wir hatten ihn zwar ins Team aufgenommen, aber er war bis zum Schluss der ‚Neue‘ gewesen. Er hatte mich gerettet, aber ich hatte mich von seinem Tod nicht aus der Bahn werfen lassen. Und wenn es Rory gewesen wäre?

Auf der Treppe vor dem Laden ertönte ein weiteres leises Scharren, genau wie zuvor über unseren Köpfen. Wir alle erstarrten. Es gab keine Tür mehr, die wir hätten abschließen können.

Jemand war hier, und wir mussten mit ihm fertig werden.

Ich stand langsam auf und gab den anderen ein Zeichen, sich im Raum zu verteilen. Dann warf ich Gordy einen Blick zu und beschrieb mit den Lippen ein einzelnes Wort: Licht.

Er nickte und schnippte mit den Fingern, woraufhin der Raum in absolute Dunkelheit getaucht wurde.

Ich näherte mich dem Loch in der Wand in der Hocke. Egal, wie sehr ich meine Sinne anstrengte, es drangen keine weiteren Geräusche mehr an meine Ohren. Wir hatten es mit einem Schemen zu tun, einem verdammt guten. Ruby?

Ich steckte den Kopf in den Flur und entdeckte am anderen Ende des schmalen Gangs die Umrisse einer Gestalt. Ein Mann. Das dämmrige Licht im Treppenhaus beleuchtete ihn von hinten. Er stützte sich mit der Hand auf die Tunnelwand, hielt inne und lauschte.

Einen Moment lang verlor ich mich in der Betrachtung seiner Gliedmaßen. Als er den Kopf drehte, richtete ich mich auf und hauchte seinen Namen.

„Rory.“
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Er blieb regungslos stehen. Auch ich war ein paar Sekunden lang wie gelähmt. Dass er so kurz nach einer lebensbedrohlichen Verletzung wieder auf den Beinen war, löste eine Mischung aus Schock und Sorge in mir aus. Aber meine Freude darüber, ihn zu sehen, war mindestens genauso groß. Ich versuchte, mich nicht in die Freunde hineinzusteigern. Ich dachte an Gen … aber meine Füße hatten sich schon in Bewegung gesetzt, und mein Herz schlug mir bis zum Hals.

„Rory, was soll –?“ Ich stolperte über meine eigenen Füße. Das sah mir gar nicht ähnlich. Reden oder laufen – offensichtlich war ich gerade nicht zu beidem gleichzeitig in der Lage. Also blieb ich stehen, während er mir entgegenkam. „Du solltest dich doch erholen. Du solltest …“

Rory unterbrach mich, indem er mich in die Luft hob und am Ende einer schwungvollen Drehung eng an sich drückte. Fast wäre mir ein aufgeregtes Quietschen entwischt, aber meine Lippen waren schon von seinen versiegelt. Er hielt mich mit einem Arm in der Luft, mit der anderen Hand umschlang er meinen Nacken. Eine prickelnde Hitze stieg in mir auf und erfüllte jeden Teil meines Körpers. Ich legte meine Beine um seine Hüfte und nahm nichts anderes mehr wahr als seine Hände, Lippen, Wärme, Atem … die Welt blieb stehen. Rory küsste mich, und ich küsste ihn zurück. Nichts war mehr so wie zuvor.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen war, bevor er sich ein wenig zurücklehnte, um mir in die Augen zu sehen.

„Verdammt nochmal, Wild“, flüsterte er.

In seinen Augen lag nicht nur Freude. Er sah schuldbewusst aus.

Hinter mir ertönte ein diskretes Hüsteln. Ich löste meine Beine aus der Umklammerung, blieb aber dicht neben Rory stehen. Jemand knipste das Licht im Flur an. Mein ganzes Team hatte sich vor dem Eingang zu Gordys Laden aufgebaut. Ich fühlte mich schlagartig dafür schuldig, sie wer weiß wie lange warten gelassen zu haben. Aber ihre fordernden Gesichtsausdrücke schienen nicht mir zu gelten. Sie wollten uns nicht hetzen – sie wollten eine Erklärung. Vor allem Wally. Sie ließ Rory nicht aus den Augen.

Er verstand, nickte, und fing dann mit heiserer Stimme an, sich zu erklären. „Zwischen Genevieve und mir war nichts. Sie hatte mich um ein Gespräch unter vier Augen gebeten, und dann fiel sie mir plötzlich um den Hals. Sie wollte es für Wild so aussehen lassen, als hätten wir uns geküsst – um einen Keil zwischen uns zu treiben. Zwischen uns alle. Tatsächlich wollte sie mich für Frost rekrutieren, bis zum Schluss …“

Gregory machte einen Schritt auf uns zu. „Deshalb war sie so freundlich zu Wild und hat versucht, sich bei uns allen einzuschleimen. Zu mir war sie auch nett. Hat mir angeboten, mir ein paar Tricks beizubringen.“

„Mir auch“, sagte Wally.

„Und mir“, sagte Pete.

Orin hob eine Hand. „Dito.“

Ethan blieb stumm. Er stand zuhinterst und hielt sich bedeckt, aber ich spürte seine Traurigkeit nur zu deutlich.

Trotzdem würde ich keinen Abstand von Rory nehmen. Nein. Er war endlich da, wo er hingehörte: an meiner Seite.

Wally klatschte munter in die Hände. „Kannst ihn jetzt also auch spüren, Wild? Ich wusste, dass er zum Team gehört!“

Mir fiel beinahe die Kinnlade herunter. „Du kannst Rory spüren?“

„Und ich kann Wally spüren“, sagte Rory. „Unterschwellig.“

„Neben der ganzen Liebe fühle ich sogar, wie erleichtert er darüber ist, uns alle gefunden zu haben“, sagte sie strahlend, aber dann verging ihr das Grinsen. „Du spürst ihn nicht?“

Ich schüttelte den Kopf.

Wally runzelte die Stirn.

Noch bevor sie etwas sagen konnte, meldete sich Carson zu Wort. „Ihr solltet Nicholas dazu ausfragen, bei Gelegenheit.“

Rory legte mir einen Arm um die Schultern. „Also ich konnte Wild schon immer überall aufspüren. Ich dachte lange, dass jeder Schemen so was kann.“

Gordy schlug mit der flachen Hand gegen die Tunnelwand. „Das ist alles schön und gut, aber darüber könnt ihr später nachdenken. Ihr müsst die Geschichte noch zu Ende hören.“

Der Kobold bedeutete uns, ihm zu folgen, und wir setzten uns wieder vor seinem Tresen auf den Boden. Rory setzte sich hinter mich, so dass ich mich an seine Brust lehnen konnte. Wie damals, als wir uns zwischen den Bäumen versteckt hatten …

Ich musste mich regelrecht zwingen, Gordy auch nur halbwegs zuzuhören. Zum Glück untermalte auch er seine Erzählung mit Magie. Er rutschte zur Tischkante, beugte sich vor, schnippte mit den Fingern und ließ dann ein dünnes Rinnsal seiner Magie auf den Boden tropfen. Sie bildete dort eine kreisrunde, spiegelnde Pfütze von etwa einem Meter Durchmesser. Wir alle lehnten uns ein wenig vor, um die Erinnerungen, die im Spiegel aufflackerten, sehen zu können.

„Nicholas hat Jahre im Voraus gewusst, dass Frost ihn beobachtete. Aber das war eine ganz neue Dimension des Bösen.“ Gordy schnippte einen letzten Tropfen auf die spiegelnde Oberfläche zu seinen Füßen, und auf einmal erwachte das Standbild zum Leben.

Ich sah denselben jungen Nicholas wie davor aus Carsons Geschichte. Er joggte durch einen langen Gang, den ich nicht wiedererkannte. Aufgrund der kargen Ausstattung und des mangelnden Lichts tippte ich auf das Haus der Namenlosen. Vor einer der unzähligen Türen blieb Nicholas abrupt stehen. Er klopfte erst und steckte dann den Kopf hinein.

„Professor?“

„Ah, junger Nicholas, komm ruhig herein. Wie geht es dir?“ Ich erkannte Ash schon an der sorgenvollen Stimme. Als mein Onkel sein Büro betrat, wurde nun auch sein trauriger Blick sichtbar. „Ich habe gehört, dass deine Freundin Melanie heute Morgen schwer verletzt wurde …“

Für einen Augenblick entgleiste ihm das Gesicht, aber Nicholas fing sich schnell wieder. „Ja, das kann man so sagen. Ich habe eine Frage zu Chamäleons.“

Ash zog beide Augenbrauen hoch. „Ich teile mein Wissen natürlich gerne. Du weißt, dass ich es mir zur Lebensaufgabe gemacht habe, sie zu erforschen …“

„Was würde passieren, wenn es derzeit mehr als eines gäbe?“

Ash verschränkte seine muskulösen Arme. Die graue Haut seiner Flügel spannte. „Nun, das stärkere, erfahrenere Chamäleon könnte theoretisch die Kontrolle über das andere übernehmen. Ihn oder sie als zusätzliche Kraftquelle benutzen.“

Nicholas schluckte schwer. Das Grauen stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Und was, wenn das stärkere Chamäleon böse wäre und etwas wirklich … Schlimmes vorhätte?“

Ash sagte einen Moment lang nichts. „Von welcher Art von ‚wirklich schlimm‘ reden wir denn?“

Nicholas trat vom einen Bein auf das andere. „Was wäre, wenn das stärkere Chamäleon versuchen würde, alle fünf Häuser zu übernehmen?“

Ashs graue Haut wurde noch blasser. Irgendetwas sagte mir, dass er wusste, dass Nicholas’ Fragen nicht rein hypothetisch waren.

Der Gargoyle wandte sich dem Bücherregal zu seiner Rechten zu. „Wenn ich das jüngere der beiden Chamäleons wäre – nicht unbedingt schwächer, nur jünger –, dann würde ich versuchen, wenigstens einen Teil der Macht vor ihr zu retten. Um dem jüngeren Chamäleon Zeit zu geben, zu wachsen und seine eigenen Stärken auszubauen.“

Vor ihr. Er hatte Frost schon damals verdächtigt. Nicholas stellte sich zu Ash ans Regal. „Wie?“

„Jedes Haus hat … nennen wir es eine Essenz. Sozusagen ein Zellkern. Wenn man es schaffen könnte, diese Essenz zu verbergen, dann könnte man ein Haus – theoretisch – davor bewahren, vollkommen vereinnahmt zu werden.“

Er reichte Nicholas ein Buch mit einem kryptischen, in goldenen Lettern gedruckten Titel.

„Das würde einem ein wenig Zeit verschaffen, um einen Weg zu finden, mit dem bösen Chamäleon fertig zu werden“, sagte Ash mit sanfter Stimme. „Aber noch dringender bräuchte ein junges Chamäleon Freunde, denen es wirklich vertrauen kann. Freunde, die diesen harten Weg mit ihm gehen.“

Nicholas schien zu überlegen. Dann räusperte er sich. „Ich habe Freunde. Aber unter den Namenlosen gibt es niemanden, dem ich mehr vertraue als Ihnen.“

Ash breitete seine Flügel aus und verbeugte sich. „Es wäre mir eine Ehre, junger Nicholas.“

Gordy schnippte erneut mit den Fingern, und die spiegelnde Oberfläche verwandelte sich zurück in stumpfen Beton.

Gregory starrte wie gebannt auf die Stelle. „Das will ich auch können.“

Der ältere Kobold zwinkerte ihm zu und berührte seine Nasenspitze. „Ich werde es dir beibringen, Junge, aber nicht jetzt. Es funktioniert nur mit den Erinnerungen derer, an die du gebunden bist. Und wenn sie dir die Erlaubnis dazu geben, sie zu teilen.“

Carson hob eine Hand. „Die beiden konnten die weitreichenden Folgen ihres Tuns damals nicht abschätzen. Dadurch, dass sie die Essenz der Häuser an Objekte banden, schwächten sie sie. Frost konnte sie zwar nicht vollends übernehmen, aber die Häuser hatten es noch schwerer, ihr zu widerstehen. Es war eine echte Zwickmühle.“

„Welche Objekte haben sie benutzt?“, fragte Ethan.

Die Spannung im Raum stieg ins Unermessliche. Wie alle ahnten, dass wir die Antwort bereits kannten.

„Schlüssel“, sagte Carson. „Fünf Schlüssel, die so gut versteckt wurden, dass sie jetzt niemand wiederfindet.“

„Ohne Schlüssel“, sagte Orin, „keine Kontrolle über die Häuser“.

„Genau.“ Carson nickte. „Frost ist seit Jahrzehnten auf der Suche.“

Rorys Oberschenkel spannten sich plötzlich so stark an, dass ich von beiden Seiten ein wenig eingeengt wurde. Ich drehte mich zu ihm um. „Ist dir was eingefallen?“

„Uns läuft die Zeit davon“, sagte er. „Wir haben ein Mitglied von Frosts Team verhört. Sie meinte, wir hätten noch drei Tage. Das hat wohl irgendetwas mit einem Blutmond zu tun?“

Carson holte scharf Luft. „Oh nein. Wenn das stimmt, dann …“ Er machte ein paar schnelle Schritte durch den Raum, bevor er abrupt stehenblieb. „In drei Tagen steht der Mond in einem ganz besonderen Winkel zur Erde. Umgangssprachlich reden wir von einem Blutmond, aber das Ganze hat nichts mit einer Mondfinsternis zu tun. Zu einem Blutmond im magischen Sinne kommt es höchstens alle hundert Jahre. Während er am Himmel steht, sind theoretisch alle Zauber, die auf Blutmagie beruhen, mit dem richtigen Gegenzauber umkehrbar. Frost könnte einen Weg gefunden haben, die Essenz der Häuser zu entfesseln.“

Gordy stieß einen langen Atemzug aus. „Wenn sie wirklich den richtigen Gegenzauber hat, dann muss sie jetzt nur noch abwarten.“ Er kam auf seinem Tresen zum Stehen. „Und deshalb –“

„Müssen wir die Schlüssel innerhalb der nächsten drei Tage finden“, sagte Rory.

„Und wenn wir die Schlüssel finden?“, fragte Wally. „Was dann?“

„Dann kann Nicholas ihr endlich die Stirn bieten. Er ist kein Junge mehr“, sagte Carson. „All die Jahre hat er sich langsam sein eigenes Team aufgebaut, im Geheimen. Er ist stark genug, um es mit ihr aufzunehmen. Wenn er die Schlüssel hat, kann er sich die Macht der fünf Häuser zunutze machen. Aber wie stehen die Chancen, sie jetzt noch zu finden?“

Wally lächelte. „Die Chancen stehen mindestens zwei zu fünf. Nach meinen Berechnungen.“

Die beiden Männer drehten sich mit weit aufgerissenen Augen zu ihr um. Gordy fand seine Stimme als Erster wieder.

„Das hört sich ganz anständig an. Was wisst ihr Kinder, was wir nicht wissen?“
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Alle drehten sich geschlossen zu mir um. Mein Team wollte meine Einschätzung der Situation hören. Ich runzelte die Stirn und blickte auf meine Schuhe.

„Was Nicholas’ Kräfte angeht, sollten wir nicht zu viel erwarten.“

Eine drückende Stille beherrschte den Raum. Carson und Gordy kannten ihn besser als ich – sie arbeiteten seit Jahrzehnten mit ihm zusammen, und wahrscheinlich waren sie nach wie vor auf irgendeine Weise mit ihm verbunden. Aber ich hatte das Gefühl, dass seine Verbindung zu ihnen nicht mehr dieselbe war wie früher. Er hatte die Verbindung zu seinem Team unterdrückt, so wie ich bis vor kurzem auch. Außerdem hatte ich ihn mit Frost gesehen – und seine Fähigkeit, ihr zu widerstehen, war bestenfalls schwach. Zumal er mir gegenüber offen zugegeben hatte, dass er mehr als eine Schraube locker hatte.

„Was meinst du damit?“ Carsons dunkle Augen studierten mein Gesicht ganz genau.

Ich schüttelte den Kopf. „Konzentrieren wir uns auf die Schlüssel. Wie lange sucht ihr schon nach ihnen? Habt ihr irgendeine Ahnung, wo sie sein könnten?“

Zwei von ihnen hatte ich ziemlich sicher in der Tasche, aber ich war noch nicht bereit, diese Karte auf den Tisch zu legen.

Gordy sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. Wahrscheinlich wollte er mehr über Nicholas hören.

„Seit Jahren suchen wir schon nach ihnen. Nicholas hat damals seine engste Verbündete damit betraut, die Schlüssel zu verstecken. Manche Schemen können so gut mit Schatten umgehen, dass sie einzelne Gegenstände für Jahrhunderte verbergen können.“

Ethan kam auf die Beine und geriet dabei leicht ins Wanken. Wir alle spürten den Anflug von Übelkeit, aber als ich ihn mahnend ansah, schüttelte er nur den Kopf und warf noch ein paar Pillen ein.

„Also, wo ist diese Verbündete? Seid ihr schon auf die Idee gekommen, nach ihr zu suchen?“, fragte er.

Carson atmete tief durch. „Sie ist gestorben, bevor sie Nicholas sagen konnte, wo die Schlüssel sind. Sie hatte sich zusammen mit ihrem Mann versteckt, weit weg. Die beiden waren gut darin gewesen, sich bedeckt zu halten. Aber am Ende hat Frost sie trotzdem gefunden.“

Er sah traurig zu mir herüber.

Ich konnte meine Beine nicht richtig spüren. Ich hatte vergessen, zu atmen.

„Meine Mutter hat die Schlüssel versteckt?“, sagte ich schließlich. „Sie gehörte zum Team?“

Carson nickte. „Sie hatte ein besonderes Talent dafür, sich selbst und andere zu verstecken. Dasselbe gilt für deinen Vater. Er war eigentlich eine Null, aber er hatte ein Händchen für bestimmte Dinge. Zum Beispiel für die Herstellung von Waffen. Und dafür, deiner Mutter den Rücken zu stärken. Nicholas war sich sicher: Wenn jemand die Schlüssel verborgen halten konnte, war sie es.“

Rory umarmte mich von hinten. Er gab mir Wärme und Kraft. Die kribbelnde Gänsehaut auf meinen Armen stand im starken Kontrast zu den bitteren Gefühlen, die von Ethan ausgingen. Aber ich musste ihn ignorieren. Mit meinen eigenen Gefühlen hatte ich mehr als genug zu tun.

Gordy strich sich mit der Hand über den knorrigen Kopf und zuckte zusammen, als er den Verband erreichte. „Frost hat versucht, deine Mutter mit Folter gefügig zu machen. Aber Lexi blieb standhaft, bis zum Ende. Das ist wirklich erstaunlich.“

Mein Herz klopfte wie wild und ich ertappte mich dabei, wie ich nach Wally griff. Sie umklammerte meine Finger, und einen Augenblick lang flackerte der Geist meiner Mutter neben ihr auf. Ebenso schnell verschwand sie wieder, aber ich dachte nicht einmal daran, Wally loszulassen. Weil sie meine Freundin war. Weil ich sie genauso brauchte, wie ich Rory brauchte.

Ich versuchte, meine unbändige Wut auf Frost zurückzudrängen. Zorn allein würde nicht reichen, um sie zu besiegen.

Ich bemühte mich, trotz zusammengebissener Zähne eine Art grimmiges Lächeln aufzulegen, und steckte eine Hand in meine Hosentasche. Meine Finger streiften den Totenkopf, und ich bildete eine Faust um das kühle Metall. Ich präsentierte den Schlüssel auf der flachen Hand. „Ist das einer von ihnen?“

Gordy schaffte es nicht einmal, Worte zu formulieren. Er schrie auf und sprang im hohen Bogen von seinem Tresen herunter. Ich überließ ihm den Schlüssel. Er drehte ihn in seinen Händen hin und her, wobei er ungläubig vor sich hinmurmelte. „Das ist einer von ihnen. Wie kann das sein?“

Rory setzte sich auf. „Lexi hat ihn Tommy gegeben, bevor sie starb. Und als Tommy von uns ging, habe ich seine wichtigsten Habseligkeiten an mich genommen. Ich wusste nur, dass er den Schlüssel von seiner Mutter hatte und dass er ihm wichtig war.“

Carson streckte seine Arme nach uns aus. „Dann haben wir eine Chance.“

„Und keine geringe“, sagte ich und zog dann den zweiten Schlüssel aus der Tasche.

Carson starrte mich wortlos an. Sein Gesicht war völlig leer. Dann begann er, den Kopf zu schütteln.

Gordy starrte auf den zweiten Schlüssel. „Sie meinte, dass sie keinen einzigen Schlüssel behalten würde. Sie wollte ihre Familie nicht in Gefahr bringen.“ In seiner Stimme lag mehr als nur ein bisschen Ehrfurcht. „Und wir haben ihr geglaubt. Die Verbindung zwischen uns war so stark, dass ich dachte, sie hätte unmöglich lügen können.“

Carson schüttelte nur weiter den Kopf. „Vielleicht hatte sie mehr Magie, als uns bewusst war. Ich weiß nur, dass wir jetzt viel näher dran sind, Frost zu stoppen, als noch vor ein paar Minuten.“ Er tippte auf den Schlüssel in Gordys Hand.

Wally räusperte sich. „Wir glauben, dass im Haus der Wunder noch einer versteckt ist. Wilds Bruder Tommy wurde dort von Frost ermordet, auf der Suche nach einem Schlüssel.“

Ich sah sie an. „Sie hat ihn nicht einmal durchsucht. Sonst hätte sie diesen gefunden.“

„Hochmut kommt vor dem Fall“, sagte Orin. „Nur wegen ihrer eigenen Arroganz konnten wir sie beim ersten Mal aufhalten. Sie hatte nicht geglaubt, dass das auch nur im Entferntesten möglich wäre.“

Rory wurde plötzlich unruhig. Er kam hinter mir auf die Beine und half mir hoch. Die anderen standen nun auch auf, und wir alle sahen Rory an.

Er räusperte sich. „Ich habe das Tagebuch deiner Mutter. Vielleicht gibt es darin irgendeinen Hinweis.“

„Du hast was?“

„Das Tagebuch von deiner Mutter. Der Shadowki– … Nicholas hat es mir gegeben.“ Er zog ein in abgewetztes Leder gebundenes Buch unter seiner Jacke hervor und reichte es mir. „Er dachte, du würdest es brauchen.“

Ich starrte ihn an. „Du hast meinen Onkel gesehen? Und das sagst du uns erst jetzt?“

Er wich meinem Blick nicht aus. „Ich war damit beschäftigt, dich zu küssen. Und danach war es Zeit für eine Geschichte.“

Ethan schnaubte verächtlich. „Du bist ihm wohl ganz zufällig in die Arme gelaufen?“

Rory ließ sich davon nicht beeindrucken. „Er hatte Ash auf mich angesetzt. Ich hatte keine andere Wahl.“ Dann wandte er sich wieder mir zu. „Er glaubt an dich. Und daran, dass du genau an dem Punkt, an dem er gescheitert ist, Erfolg haben wirst. Dass du vollbringst, was er nur anstoßen konnte.“ Er ließ seine Hand über meine gleiten und unterstrich seine nächsten Worte mit einem Hauch knisternder Wärme. Die Berührung fühlte sich fast noch intimer an als die Küsse davor. „Und ich glaube, er hat recht“, hauchte er.

Wieder bekam die Welt um uns herum eine gewisse Unschärfe, und ich sah nur noch Rory klar. Genau wie damals, als er sich verabschiedet hatte. Um sich heimlich an der Akademie anzumelden. Er hatte gesagt, dass er eines Tages zurückkommen würde, und ich hatte ihm geglaubt. Damals hatte er einen Finger an meine Wange gelegt. Genau wie jetzt.

Wally seufzte gedankenverloren, was Rory ein breites Grinsen auf die Lippen zauberte. Das freche Funkeln seiner Augen sagte mir alles, was ich wissen musste. Der Rory, mit dem ich aufgewachsen war, der Rory, den ich all die Jahre insgeheim geliebt hatte, war jetzt bei mir. Er war nie wirklich weg gewesen.

Carson räusperte sich lautstark. „Wir haben Lexis Tagebuch schon vor Jahren nach Hinweisen durchforstet. Es gibt keinerlei Anhaltspunkte.“

Rory sah weiterhin nur mich an. „Aber ihrer Tochter könnten Details auffallen, die ihr übersehen habt. Warum sonst hätte Nicholas mir das Buch für sie mitgegeben?“

„Er wusste also, dass du mich finden würdest“, sagte ich.

Rory blinzelte. „Immer, Wild. Ich werde dich immer finden.“

Wally entfuhr noch ein weiterer Seufzer, und ich sah aus dem Augenwinkel, wie sie nach Petes Hand tastete. Pete verschränkte nicht nur seine Finger mit ihren, sondern zog sie plötzlich ein Stück nach hinten und stellte sich schützend vor sie. Er sah auf einmal angespannt aus.

„Jemand oder etwas ist gerade durch den Haupteingang gekommen. Riecht wie der Tod“, sagte er mit einem leisen Knurren.

Er machte Anstalten, sich von Wally zu trennen und im leeren Türrahmen Stellung zu beziehen, aber ich hielt ihn mit einem Handzeichen auf. Ich hatte das Gefühl, dass wir zusammenbleiben sollten.

Über unseren Köpfen ertönte ein langgezogenes Kratzen. Als würden lange Nägel über den Boden im Erdgeschoss schaben. Oder Krallen.

Die Stimmung im Raum schlug blitzartig um. Wir stellten uns im Kreis auf, die Rücken zueinander, auf alles gefasst und mucksmäuschenstill. Von oben kam nun das schrille Kreischen von aufreißendem Metall.

„Ich habe keine Ahnung, was das ist“, brummte Pete.

Orin huschte zum Eingang hinüber. Bevor ich ihn aufhalten konnte, spähte er schon in den engen Gang. „Es hat keinen Puls. Und den Geruch kann ich nicht zuordnen.“

Ein noch lauteres Kratzen drang an unsere Ohren und mir stellten sich die Nackenhaare auf. Mein inneres Warnsystem war auf hundertachtzig. Das Kribbeln in meiner Wirbelsäule war so stark, dass es mir schwer fiel, stehenzubleiben.

„Zeit zu gehen.“

Ich zerrte Wally zum versteckten Ausgang. Unsere fünf Männer bewegten sich kein Stück vom Eingang weg, genauso wenig wie Gordy und Carson. Als ob sie es mit dem aufnehmen könnten, was da die Treppe herunterkam. Es war vielleicht nicht lebendig, aber ich spürte tief in meinem Inneren, dass es tödlich war.

„Leute, lasst uns gehen.“

Dem letzten Wort verlieh ich ein bisschen Nachdruck durch unsere Verbindung, und es war, als wäre mir die Hand ausgerutscht. Sogar Wally zuckte zusammen.

„Tut mir leid“, murmelte ich. „Ich muss noch den Dreh rauszukriegen.“

Sie rieb sich den Nacken. „Ja, das kann man wohl sagen.“

Immerhin bewegten sich nun alle rückwärts auf den Ausgang zu. Nur Carson blieb auf halber Strecke stehen und bedeutete uns, weiterzugehen. Er stand in der Mitte des Raumes, mit gespreizten Beinen und gezücktem Zauberstab, ganz der imponierende Magier.

„Gordy, ist es das, wofür ich es halte?“, fragte er mit fester Stimme.

Der Kobold stellte sich neben seinen Freund und streckte beide Hände von sich. „Ich kann es im Stein spüren. Dass sie das getan hat, lässt tief blicken. Sie muss verzweifelt sein. Sie weiß, dass Wild eine Chance hat.“

Ich blieb wie angewurzelt stehen. „Wovon redet ihr?“.

„Gordy, bring du sie hier raus“, sagte Carson. „Wenn Frost wirklich die Finsternis entfesselt hat, muss einer von uns hier bleiben.“

„Alter Freund“, flüsterte Gordy und berührte Carson am Bein. „Wir können sie abhängen!“

„Nur wenn ich sie abbremse.“ Er sah mit einem Lächeln auf Gordy hinab. „Nur so habt ihr überhaupt eine Chance. Die Finsternis ist zu stark. Wir können sie nicht aufhalten.“

Gordy grunzte, wirbelte auf dem Absatz herum und trieb uns plötzlich dazu an, weiterzulaufen. „Bewegung, Bewegung!“

Ich schob meine Freunde vor mir her. „Rory, du gehst voran. Ich sorge für die Nachhut.“ Sogar Gordy reihte sich vor mir ein, als es daran ging, die steile Leiter zu erklimmen, die aus dem geheimen Extrazimmer hinausführte. Bevor ich mich hochzog, warf ich noch einen letzten Blick zurück.

Carson war von einem glühenden Lichtkegel umgeben, der die Kreatur, die sich langsam den Flur entlangschob, deutlich beleuchtete. Durch den kleinen Ausschnitt, den das Loch in der Wand von der Bestie preisgab, sah ich über zwanzig tiefrote Tentakel. Die Dinger hatten einen Durchmesser von mindestens zehn Zentimetern und trieften vor Schleim, der ihnen das Vorwärtskommen erleichterte. Einen Kopf oder Oberkörper konnte ich von meinem Blickwinkel aus nicht ausmachen, nur diese endlosen Tentakel, die sich so schnell bewegten, dass sie Carsons Lichtkuppel jeden Moment berühren würden.

Der Schleim aus den Tentakeln schien sich auszubreiten. Erst, als die Zimmertemperatur schlagartig abfiel, bemerkte ich, dass die Flüssigkeit mit der Zeit vereiste. Der gesamte Eingangsbereich war bereits eingefroren und die nächsten Tentakel rückten immer schneller nach. Jetzt erkannte ich, dass die Spitzen der Fühler mit Augen und einem kleinen Schnabel ausgestattet waren. Die Schnäbel hackten sich in jede Oberfläche, mit der sie in Berührung kamen. Und diese vielen Augenpaare sahen … mich.

Carson drehte sich zu mir um und wurde leichenblass. „Hau endlich ab!“, brüllte er, und dann richtete er seine Augen zurück auf das Monster.

Noch bevor er seinen Zauberstab neu ausgerichtet hatte, durchzuckte mich so etwas wie eine Vision. Vor meinem inneren Auge sah ich Carsons Tod. Jedes einzelne, entsetzliche Detail. Diese Saugnäpfe und Schnäbel würden ihn stundenlang quälen, tagelang. Sie waren darauf ausgelegt, ihrem Opfer die Lebensenergie abzusaugen. Und dabei schreckliche Schmerzen zu verursachen, bis zur letzten Sekunde. Dieses spezielle Haustier, das Ungeheuer einer Hexe, war dazu benutzt worden, um meine Mutter zu foltern. Das wusste ich auf einmal genauso sicher, wie dass Carson sich für uns opfern wollte. Und das machte mir die Entscheidung leicht.

„Wir lassen niemanden zurück“, sagte ich und zog meinen Zauberstab aus seiner Lasche. „Niemanden.“

Carson schüttelte den Kopf. „Die Finsternis lässt sich nicht aufhalten! Sie ist auf eine Weise mit Frost verbunden, die niemand versteht.“

Noch während er sprach, vereisten die Wände so stark, dass sein Atem sichtbar wurde. Ich spürte, wie sich unterhalb meiner Nase Eiskristalle bildeten. Mein Kiefer kribbelte, und ich spürte, dass mein Team auf der Leiter hinter mir innehielt.

Die Kälte wirkte betäubend, aber in mir regte sich etwas Warmes. Ich schloss instinktiv die Augen und sah meine Mutter.

„Mein feuriges Mädchen.“ Sie strich mir sanft die Haare aus der Stirn. Ihre Augen waren voller Liebe, aber ihr Lächeln traurig. „Eines Tages wirst du das ganze Feuer der Welt brauchen, für deine lodernde Flamme. Mein Kleines, du wirst uns alle retten.“

Wie im Traum hob ich meinen Zauberstab und schwang ihn wie ein Messer, schlitzte auf und stach zu. Aus seiner Spitze stoben weißglühende Funken.

„Gargnashium!“, hörte ich Ethan brüllen. Er stand an meiner Seite. Sein Zauberstab glühte hellrot, und der Lichtstrahl warf ein paar der Tentakel zurück. Die Magie zwang sie Richtung Eingang. Carson benutzte denselben Zauberspruch, und gemeinsam schafften sie es, den Abstand zwischen der Finsternis und uns zu vergrößern. Ich legte Ethan eine Hand auf den Arm und gab ihm etwas Kraft. Mehr konnte ich auf die Distanz nicht tun.

Carson beschrieb mit seinem Zauberstab einen gewaltigen Wirbel. Die Tentakel wurden von einem Strudel grünen Lichts durch das Loch in der Wand und zurück in den dahinter liegenden Flur geschleudert.

„Ihr Narren! Jetzt weiß Frost ganz genau, wo ihr seid!“ Carson war außer sich.

Ich spürte Ethans Scham und ignorierte sie. „Wir machen das auf unsere Weise, und bei uns wird niemand zurückgelassen!“

Ich packte Carson und Ethan am Handgelenk und zerrte sie hinter mir her.

Carson riss sich los. „Das verschafft uns bestenfalls Minuten. Ich hätte einen ganzen Tag für euch rausholen können.“

„Minuten müssen reichen. Das haben sie bisher immer.“ Ich packte Ethan am Arm und schob ihn vor mir her. Ich spürte, wie erschöpft er war. Die Krankheit holte ihn ein, langsam, aber sicher.

„Ich halte euch nur auf, Wild“, sagte er, aber ich schob ihn weiter. Ächzend zog er sich die Leiter hoch, Rory half ihm bei den letzten Sprossen. Er hatte auf uns gewartet. Genau wie die anderen. Ich erkannte die Falltür über unseren Köpfen sofort. Wir öffneten sie erst, als auch Carson sich die letzten Sprossen der Leiter hochzog. Und schon fanden wir uns im Lagerraum des Schönheitssalons wieder, den ich schon einmal als alternativen Ausgang benutzt hatte. Ich stellte mich von oben auf die schwere Klappe und spürte durch meine Stiefel hindurch, wie sie sekündlich kälter wurde. Wir mussten weiter. Ich trieb die anderen an, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, wie die Kundschaft des Salons auf eine derart große Gruppe reagieren würde. Carson machte eine kreisförmige Bewegung mit seinem Zauberstab und flüsterte: „Sehtnix“.

Die eben noch verwirrten Frauen sackten alle in sich zusammen, lächelten und widmeten sich wieder ganz ihrer Maniküre. Ganz so, als ob nicht gerade sieben verschwitzte Menschen wie aus dem Nichts mitten im Laden erschienen wären. Und zwei Kobolde.

„Werden sie unversehrt davonkommen? Die Wellness-Damen“, fragte ich Gordy im Flüsterton.

„Ja, die Finsternis bringt normale Menschen dazu, wegzulaufen“, sagte er. „Sie werden alle aus irgendeinem Grund flüchten. Vielleicht denken sie, sie hören Schüsse oder einen Alarm. Keine von ihnen wird in fünf Minuten noch hier sein.“

Als wir die Hintertür des Salons im Laufschritt hinter uns ließen, drehte ich mich zu Carson um, eine Augenbraue hochgezogen. „Seht nix?“

Er zuckte mit den Schultern. „Ein Zauber muss nicht auf Latein oder Elfisch sein, um zu wirken. Es geht um die Absicht dahinter. Es geht um Dringlichkeit.“ Wir versuchten, uns an Seitenstraßen zu halten, und bewegten uns so schnell wie möglich, ohne die Aufmerksamkeit zu vieler Leute auf uns zu ziehen. Die meisten schenkten uns keine weitere Beachtung, aber ich war in höchster Alarmbereitschaft, und jeder einzelne Blick machte mir eine Gänsehaut. Bei der erstbesten U-Bahn-Station rauschten wir die Treppe in den Untergrund hinab und setzten uns in einen fast leeren Waggon.

Carson sah wenig erleichtert aus. Seine Stirn war von tiefen Sorgenfalten durchzogen. „Das hättest du nicht tun sollen“, sagte er, die Türen zum nächsten Waggon und zum Bahnsteig nicht aus den Augen lassend.

„Ich meinte das ernst. Wir lassen niemanden zurück. Wir haben alle genug verloren“, sagte ich und versuchte, meine Stimme möglichst fest klingen zu lassen.

Gordy prustete vergnügt. „Hört, hört. Wir haben genug verloren und uns eine Pause verdient.“

Als hätte er mit diesen Worten das Schicksal herausgefordert, drang gleich darauf ein schweres Stöhnen durch die Luft. Ethan. Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig zu ihm um, um zu sehen, wie er zu Boden ging. Sein Herz geriet ins Stottern – ich nahm seinen Puls durch die Verbindung zu Orin wahr, der in Windeseile bei ihm war. Obwohl er Ethans Herzschlag auch so überwachen konnte, legte er den Kopf auf seine Brust. Rory flankierte Ethan von der anderen Seite und nahm sein Handgelenk.

Als Orin den Kopf hob, um mich anzusehen, waren seine schwarzen Augen undurchdringlich. Aber ich wusste trotzdem, was er sagen würde – ich spürte es in den Knochen.

„Wild, es ist schlimm. Herzversagen.“
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Gerade, als ich mich neben Ethan auf die Knie fallen ließ, setzte sich die U-Bahn ratternd in Bewegung. Rory rutschte ein Stück zur Seite, um mir Platz zu machen, und ich nahm Ethans Hand.

„Ethan, du musst jetzt stark sein. Wir brauchen dich“, sagte ich und schluckte schwer.

„Kann nicht. So müde.“ Er lallte wie ein Betrunkener.

Carson nahm Rorys Platz an meiner Seite ein und legte Ethan eine Hand auf die Brust. „Er baut rasant ab. Es tut mir Leid. Ich kann nichts mehr für ihn tun, außer die Schmerzen auf ein Minimum zu reduzieren.“

„Was?“

Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Wenn er wirklich das meinte, wonach es sich anhörte … Das kam nicht in Frage.

Der Magier legte mir eine Hand auf die Schulter und richtete sich wieder auf. „Er liegt im Sterben, Wild. Die Krankheit hat ihn voll im Griff. Er ist zu schwach. Wir wussten alle, dass es nur eine Frage der Zeit war.“

Ich umklammerte Ethans Hand noch fester. „Nein.“

Ethans Lippen zuckten. Er zu war erschöpft, um zu lachen, aber ich nahm seine Belustigung durch unsere Verbindung wahr. „Nein“, flüsterte er zurück. „Es gab Momente … wo du mich gerne vom Hals gehabt hättest.“

Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals, und als ich ihm nach einer kurzen Pause antwortete, war meine Stimme belegt. „Denk nicht mal dran. Du kannst nicht einfach abhauen, während wir in solchen Schwierigkeiten stecken.“ Ich wandte mich Carson zu. „Für einen gelungenen Zauberspruch braucht man also vor allem die richtige Motivation?“

Wally verstand sofort, worauf ich hinauswollte. Sie klopfte mir im Vorbeigehen auf die Schulter und setzte sich dann im Schneidersitz hinter Ethan. Ich half ihr, seinen Oberkörper in ihren Schoß zu verlegen. Ethan stöhnte, Wally streichelte ihm über die Stirn und sah dann grimmig zu mir auf.

„Ich kann den Tod für eine Weile in Schach halten. Hol ihn zurück, Wild.“

Ich zückte meinen Zauberstab. „Ich brauche jeden Einzelnen von euch.“

Mein Team war sofort zur Stelle. Wir bildeten einen schützenden Kreis um Ethan. Nur Gregory konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen: „Warum muss eigentlich immer Ethan gerettet werden? Sind die Leute aus dem Haus der Wunder nicht angeblich die Stärksten?“

Aber er konnte uns mit seinen schnippischen Worten nicht täuschen. Auch er war besorgt. Das konnte man sowohl an seinem Ton als auch an seinem Gesichtsausdruck ablesen. Von unserer Verbindung ganz zu schweigen.

„Vielleicht, weil er von uns allen am öftesten gebrochen wurde?“, fragte ich mich laut.

Gedanklich war ich schon voll und ganz mit der Heilung beschäftigt. Wir mussten den Verlauf der Krankheit irgendwie aufhalten. Ihn von der … Infektion befreien. Von einer Krankheit, die nur magischen Menschen Probleme bereitete. Was, wenn der ‚Erreger‘ ein Zauberspruch war?

„Carson, kannst du … kannst du einen Zauberspruch sozusagen … freilegen?“, fragte ich, ohne meinen Blick von Ethan abzuwenden.

„Ja, warum?“

„Versuch’s bei Ethan.“

Carson sah mich verwundert an, beugte sich aber zu Ethan herunter und schwang seinen Zauberstab. „Reveleo.“

Ein Schauer aus winzigen Funken regnete auf Ethan herab. Sie blieben überall dort, wo sich die Magie konzentrierte, als funkelnde Perlen hängen. Nach ein paar spannungsvollen Sekunden wurden unzählige dunkelblaue Stacheln sichtbar, die tief in Ethans Brust steckten. Sie pulsierten mit jedem seiner Herzschläge. Und sie wurden mit jedem Herzschlag ein Stückchen größer, während er schwächer wurde. Sie saugten ihm Energie ab.

Ich ließ meine Hand über einem der langen Stacheln schweben. Jetzt, wo ich sie sehen konnte, spürte ich, wie die dunkle Magie an Ethan zerrte.

Carson fluchte im Hintergrund. „Natürlich … warum sind wir da nicht selber drauf gekommen!“

„Es ist gar keine Krankheit“, flüsterte ich. „Deshalb hat auch keine der herkömmlichen Heilmethoden angeschlagen.“

„Man kann einen Zauber nicht heilen, man muss ihn brechen“, sagte Wally. „Aber einen Zauber zu unterbrechen, der so eng mit dem Körper verwoben ist … Die Sterberate liegt bei solchen Eingriffen bei knapp achtzig Prozent. Also stehen seine Chancen …“ Ihre Augen wurden groß. „Tut mir leid.“

„Nein, du musst dich nicht entschuldigen“, sagte ich. „Es ist gut, so etwas im Voraus zu wissen. Und er liegt so oder so im Sterben. Eine zwanzigprozentige Überlebenschance ist immer noch besser als nichts. Carson, kannst du was gegen den Zauber unternehmen?“

Er ging in die Hocke und ließ seine Hände über Ethans Brustkorb kreisen. Dann schüttelte er nachdenklich den Kopf. „So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich … meine Magie funktioniert ganz anders. Das ist kein Zauber aus dem Haus der Wunder.“

Gregory ging noch tiefer in die Hocke. Seine spitze Nase war nur noch wenige Zentimeter von Ethans Brust entfernt. „Es ist … es ist Stein. Die Essenz von Stein.“ Er sah zuerst Gordy an, dann mich. „Wortwörtlich und im übertragenen Sinne.“

Gordys ohnehin schon großen Augen wurden noch größer. Er quetschte sich zwischen Gregory und mich. „Dieser Fluch stammt tatsächlich aus unserem Haus …“

Gregory tastete Ethan hektisch ab. „Kriegen wir das wieder hin?“

Gordy kniete sich neben ihn. „Probieren geht über Studieren. Komm, Junge, wir machen das gemeinsam.“

Pete raufte sich die Haare. „Aber warum? Warum würde das Haus der Namenlosen dem Haus der Wunder so etwas antun? Ich meine, ich weiß, dass die Wunder-Leute ziemliche Idioten sein können und so, aber das ist irgendwie …“

„Ganz schön heftig“, ergänzte Wally.

Pete nickte. „Ja. Zu krass.“

„Und die Krankheit betrifft auch Nullen“, warf Rory ein. „Wie Wilds Vater.“

„Ich kann mir denken, warum das so ist. Aber solange wir Ethan nicht gerettet haben, ist das erst einmal egal.“ Gordy legte seine Hände auf Ethans Hüfte und schloss die Augen. „Gregory, du arbeitest dich von oben zu mir vor. Fang mit den Stacheln an, die seinem Kopf am nächsten sind. Wir müssen sie vorsichtig herausziehen.“

Gregory legte den Kopf schief. „Klingt einfach. Wird also vermutlich schwer.“

Gordy kicherte. „Kluger Junge. Du gefällst mir.“

Ich legte meine freie Hand auf Gregorys Rücken, um ihm Kraft zu spenden. Mit der anderen hielt ich weiterhin Ethans Hand fest umklammert. Gregory begann nun, die langen Stacheln zu lösen. Als er an einem besonders großen Exemplar zog, stöhnte Ethan schmerzerfüllt auf. Gregory stemmte seine Knie in den Boden und rüttelte vorsichtig an dem dunkelblauen Dorn. Auf seiner Stirn bildeten sich die ersten Schweißperlen.

Ich beobachtete jeden seiner Handgriffe wie gebannt und hätte nicht einmal im Traum daran gedacht, mich wegzubewegen, wenn nicht plötzlich ein intensives Warnsignal meine Wirbelsäule durchzuckt hätte. Ich blieb in der Hocke und ließ Ethans Hand nicht los, drehte mich aber zur Tür auf der anderen Seite des Waggons. Das Licht im benachbarten Zugteil flackerte in unregelmäßigen Abständen. Mit jedem Aufblitzen der Neonröhren sah ich ein paar finstere Gestalten näherkommen. Sie waren zu viert. Obwohl sie nur noch wenige Meter von uns entfernt waren, konnte ich ihre Gesichter nicht ausmachen. Da war bestimmt Magie im Spiel.

„Wir kriegen Gesellschaft“, sagte ich. „Gregory, Gordy, macht ihr ruhig weiter. Wir geben euch Rückendeckung.“

Ich stellte mich zwischen sie und die neue, unbekannte Bedrohung hinter der Durchgangstür zwischen den Waggons. Ich spürte, wie mein Adrenalinspiegel stieg, wie mein Körper sich auf einen Kampf einstellte. Die Energie war wie ein Rausch. Ich zückte mein letztes Messer, reckte den Zauberstab in meiner anderen Hand in die Luft und nahm meine Kampfhaltung ein. Ich hatte zwar nur noch eine Klinge übrig, aber sie war von meinem Vater geschmiedet worden und schmiegte sich perfekt in meine Hand. Dieses Messer war Gold wert.

Ich zeigte mit seiner Spitze auf die verhüllten Gestalten hinter der Tür. Die erste von ihnen stand bereits auf dem Verbindungsstück zwischen den Waggons. Wir waren nur noch durch eine einzelne Glasscheibe voneinander getrennt.

Ich winkte ihr mit dem Messer. „Ihr könnt jetzt gleich wieder umdrehen, in einem Stück. Oder ihr verlasst diesen Waggon in blutigen Fetzen. Ihr habt die Wahl.“

Rory stellte sich an meine Seite und zückte ebenfalls sein langes Bowiemesser. Es war eigentlich für die Jagd und das Aufbrechen von Tieren gedacht. „Ich glaube, sie wollen tanzen.“

Ich nickte. „Ja, das glaube ich auch.“

Glockenhelles, weibliches Gelächter drang an unsere Ohren, während sich die Tür zu unserem Waggon öffnete.

„Ich bin mir nie sicher, ob ihr zwei eher lächerlich oder tragisch seid.“

Ich erkannte die Stimme sofort.

Ruby schlug in einer fließenden Bewegung ihren schweren Umhang zurück. Abgesehen von einem akkurat genähten Schnitt auf der linken Wange hatte sie sich kein bisschen verändert. „Na, habe ich dich überrascht?“, fragte sie mit einem Lächeln. Sie richtete ihre leuchtend roten Haare und zwinkerte mir dann zu.

Ich zuckte mit den Schultern und umfasste Messer und Zauberstab noch ein wenig fester. „Auf der Farm sagen wir immer: Je mehr du kratzt, desto hartnäckiger klebt die Kacke am Schuh.“

Rubys Augen funkelten bedrohlich. Sie schnippte mit den Fingern und ihre Gefolgsleute, die sich inzwischen hinter ihr aufgebaut hatten, schlugen ebenfalls ihre Kapuzen zurück. Ich erkannte nur einen von ihnen wieder, sah aber auf den ersten Blick, dass sie alle zum Haus der Schemen gehörten. Ich spürte, wie Rory neben mir verkrampfte.

In mir löste dieser Anblick einen Lachkrampf aus. „Du hast Shaw dabei?“

Ausgerechnet Shaw, den übergroßen, unterdurchschnittlich klugen Schemen, der noch mitten in der Ausbildung war.

Der Oger knackte seine klobigen Fingerknöchel und fletschte die Zähne. „Auf diesen Moment habe ich lange gewartet, kleines Mädchen.“

„Ungefähr drei Tage?“ Ich schnaubte. „Pete. Shaw ist groß, dumm und langsam für einen Schemen. Hast du ihn im Griff?“

Pete verwandelte sich mit einem Knurren. Sobald er in seiner Honigdachsform war, konnte ich seine Gedanken hören. ‚Kein Problem. Wie Snickers zum Abendbrot.‘

„Ihre Messer sind vergiftet“, warnte ich die anderen. „Lasst euch nicht von ihnen erwischen. Orin, bist du bereit?“

„Ich habe seit Tagen nichts Richtiges gegessen. Das wird ein Genuss“, antwortete er mit seidenweicher Stimme. Der Schemen, den er ins Auge gefasst hatte, wurde um einige Nuancen blasser.

„David“, schnauzte Rory. „Du dreckiger Verräter.“

Der blasse Junge zog eine Grimasse. Er war kaum älter als wir. „Ich hatte keine Wahl, Rory. Keine Wahl.“

Die Luft im Waggon war zum Schneiden. Bis auf Ethans Stöhnen und das Rauschen der U-Bahn war es absolut still. Ich konnte mich nicht zu ihnen umdrehen, aber ich spürte, wie Gregorys Angst immer größer wurde. Und Ethans Lebenskraft immer flüchtiger.

Ruby lächelte. „Du hältst dich wohl für unbesiegbar?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Diesmal kämpfe ich nicht allein.“ Wally stellte sich wie aufs Stichwort mit erhobenem Kinn neben mich.

„Du machst es dir also einfach“, fauchte Ruby.

Ich wusste genau, was sie wollte: einen Einzelkampf. Und eines Tages würde ich diesen Machtkampf zwischen uns beenden. Aber jetzt mussten wir Gregory Zeit verschaffen, um Ethan zu retten. Es ging nicht um mich.

„Wir werden am Leben bleiben“, sagte ich. Die Spannung in der Luft war greifbar. Als würden wir auf den Countdown einer Bombe warten. Mein ganzer Körper kribbelte vor Anspannung.

Es gab kein Signal, keinen Startschuss, aber Orin, Pete, Rory und die jungen Schemen stürzten sich trotzdem absolut zeitgleich aufeinander. Die Mischung aus Knurren und Grunzen, dem Klirren von Klingen und dem Zerreißen von Stoff war so laut, dass sie sogar das Rattern der U-Bahn übertönte. Wally und ich blieben Seite an Seite stehen, Ruby im Blick.

Carson räusperte sich. „Noch mehr Probleme auf sechs Uhr.“

Ich spürte die Bedrohung, wagte es aber nicht, Ruby auch nur für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen zu lassen. „Mit wem?“

Ruby lachte hämisch. „Die Finsternis hat euch eingeholt.“


KAPITEL 14

Mit der Finsternis im Nacken und Ruby vor uns blieb und nur ein einziger Ausweg.

„Carson, kannst du das Ding eine Minute lang zurückhalten?“

Mehr als eine Minute würden wir nicht brauchen.

Er grunzte, was ich als ‚Ja‘ deutete.

„Du glaubst, du könntest mich in einer Minute schlagen?“ Rubys Gelächter hörte sich nicht gekünstelt an. Vielleicht unterschätzte sie uns. Schon wieder.

Als Ruby wieder verstummte, nahm ich die anderen Geräusche um mich herum umso deutlicher wahr. Der Waggon war vor allem von Petes Knurren erfüllt, stellenweise unterbrochen von Shaws markerschütternden Schmerzensschreien. Sein Schluchzen machte es ihm nicht einfacher, dem wütenden Honigdachs auszuweichen.

Ich musste die Schemen lange genug ablenken, um sie mit einem Zauber aus dem Weg räumen zu können.

„Wally, hol dir ihre Seelen“, sagte ich. Ich war mir bewusst, dass das nicht ohne weiteres möglich war, und weihte sie in Gedanken in meinen Plan ein. Der Kommentar sollte reine Ablenkung sein. Ihnen ein wenig Angst machen.

Nur … von Wallys Seite aus schlug mir bloß grimmige Genugtuung entgegen. Anscheinend war das für sie ohne weiteres möglich.

Sie leckte sich über die Lippen. „Mit Vergnügen.“

Ups.

Wally beendete die Scharmützel zwischen den Jungs mit einer einzigen Handbewegung. Ihre dunkelrote Magie umhüllte Ruby und ihre Schemen schlagartig von allen Seiten.

„Nein!“ Ruby schlug um sich, leichenblass. Sie stieß mit ihren Messern Löcher in den roten Dunst.

Wally stolperte, aber ich fing sie in der Armbeuge auf. Ruby war fürs Erste frei, doch ihre Gefolgsleute hatte Wally weiterhin fest im Griff. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und die jungen Schemen schwebten auf einmal ein paar Zentimeter über dem schmutzigen Boden des Waggons, die Brust durchgestreckt, die Arme schlaff nach unten hängend. Dann atmete Wally aus, lockerte die Fäuste und führte ihre Handflächen kontrolliert zusammen. Als sich ihre Handgelenke berührten, stürzten die drei Jungs leblos zu Boden. Durch den Körperkontakt mit Wally konnte ich ihre Seelen sehen. Sie schwebten über ihren sterblichen Hüllen, sichtlich verwirrt. So hatte sich keiner von ihnen seinen Tod vorgestellt.

„Beeilung! Die nächste Haltestelle kommt gleich!“, brüllte Carson von hinten.

Die U-Bahn wurde ruckartig langsamer. Ruby stolperte ein Stück auf mich zu. Ich stürzte mich mit einem Hechtsprung auf sie und zerrte sie am Handgelenk zu Boden.

„Rory, nimm ihre andere Hand!“

Er war sofort zur Stelle. „Orin, Pete, schnappt euch die Beine!“

Ruby kreischte wie am Spieß. „Unfair! Das ist unfair! Das geht gegen alle Regeln!“

Ich fixierte ihr Kinn mit meiner freien Hand und sah ihr direkt in die Augen. „Wenn du um dein Leben kämpfst, ist alles erlaubt.“

Orin packte sie an beiden Füßen. „Hab sie. Pete, bleib bei Wally.“

Ich sah Rory und Orin nacheinander in die Augen und nickte Richtung Carson, Richtung Finsternis.

„Mit Schwung“, sagte ich und wandte mich dem Ungeheuer zu.

Orin und Rory mussten meinem Blick nur folgen, um meinen Plan zu verstehen. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie sie nickten, und war froh, mich nicht erklären zu müssen.

Der Anblick der Finsternis verschlug mir die Sprache. Jeder einzelne ihrer Tentakel kroch wie ein eigenständiges, intelligentes Wesen über die Wände, Stangen und Sitze des Bahnwaggons. Fühlend, sehend, erkundend … die unzähligen Schnäbel tasteten klappernd jede Oberfläche ab. Genau wie die vielen Augen, die in jede erdenkliche Richtung spähten. Erst jetzt fiel mir auf, dass außer uns kein einziger Passagier im Zug übrig geblieben war. Wahrscheinlich hatte jeder normale Mensch bei der letzten Station plötzlich den Drang verspürt, auszusteigen.

Rubys Kreischen wurde beim Anblick der Bestie circa eine Oktave höher, was mich unweigerlich zusammenzucken ließ.

Rory und ich fingen wie auf Kommando an, Schwung zu holen. Orin passte sich dem Rhythmus an. Wir schaukelten sie zwei Mal hin und her und ließen auf drei los. Sie flog im hohen Bogen an Carson vorbei. Die Finsternis empfing sie mit offenen … Tentakeln. Einer der schleimigen Arme schlang sich um ihre Taille – und dann begann ihr Körper, zu tanzen. Er wurde von den aus allen Richtungen zuschnappenden Schnäbeln hin und her gerissen. Ihre Augen blieben dennoch auf mich fixiert.

Ich fand Rorys Hand blind und ging langsam rückwärts. Auf der Höhe von Ethan ließ ich mich auf die Knie fallen, aber ich schaffte es nicht, meinen Blick von Ruby abzuwenden. Dort, wo mich eben noch ihre Augen so hasserfüllt angestarrt hatten, waren nur noch dunkle Höhlen. Doch ihre Schreie verfolgten mich weiter.

„Der Zug hält jeden Moment“, drängte Carson. Er blickte beunruhigt zwischen dem bewusstlosen Ethan und den Türen hin und her. Wally hatte seinen Kopf wieder in ihren Schoß gebettet. Sie hatte dunkle Ringe unter ihren geschlossenen Augen. Ich spürte, wie sehr sie die Verhandlung mit dem Tod erschöpft hatte. Aber sie war erfolgreich gewesen. Ethans Herzschlag war stabil. Er war geschwächt, aber er war am Leben.

„Ethan?“, fragte ich mit zittriger Stimme.

Seine Atmung war flach, sein Gesicht schweißbedeckt. Er gab keine Antwort.

„Ich nehme ihn.“ Rory beugte sich vor und schulterte den bewusstlosen Magier wie ein Feuerwehrmann. Gregory ließ nur widerwillig von seinem Schützling ab. Er war mindestens genauso blass wie sein Patient.

Ich kniete mich hin und klopfte mir selbst auf die Schulter. „Gregory.“

Er kletterte wortlos auf meinen Rücken. Durch den Körperkontakt spürte ich, dass er mindestens genauso ausgelaugt war wie Ethan. Ich übertrug ein wenig meiner Energie auf ihn, meine zitternden Knie ignorierend. Gregory drückte mich von hinten, dann seufzte er. „Lass das. Du musst bei Kräften bleiben.“

Ich schüttelte den Kopf. „Wir sind nur als Team stark. Ihr alle gebt mir die ganze Zeit über Kraft. Lass mich etwas zurückgeben.“

Die Schiebetüren der U-Bahn öffneten sich mit einem Quietschen. Der Bahnsteig vor uns war menschenleer, und wir stürmten sofort auf den nächstbesten Ausgang zu. Keiner von uns warf einen Blick zurück. Carson hatte Gordy auf dem Rücken, so wie ich Gregory. Rory lief mit Ethan auf den Schultern vor uns, Wally hinter uns. Sie hatte sich Pete unter den Arm geklemmt. Orin trug ihnen Hemd und Hose für den Honigdachs hinterher. Es sah so aus, als hätte er die Klamotten einem der jungen Schemen abgenommen.

„Sie sind nicht wirklich tot“, sagte Wally plötzlich. „Ich habe ihre Seelen nur vorübergehend herausgelöst. In ein paar Minuten finden sie den Weg zu ihren Körpern zurück.“

Ich sah mich zu ihr um. „Wally, selbst wenn du …“

„Ich wollte sie nur erschrecken“, sagte sie. „Nicht nachhaltig verletzen.“

Ich nickte grimmig. „Es ist okay, Wally.“

Dass wir die Schemen wehrlos der Finsternis überlassen hatten und sie ‚in ein paar Minuten‘ von ihr aufgefressen werden würden, behielt ich lieber für mich.

„Das Haus der Wunder ist hier ganz in der Nähe“, krächzte Gordy schließlich. „Bei der nächsten Gelegenheit müssen wir links, dann kommen wir beim Hintereingang raus.“

Wir waren schon eine ganze Weile gesprintet und nutzten einen nahegelegenen Hauseingang, um eine Verschnaufpause einzulegen. Orin und Pete zogen sich kurz zurück, und als sie wiederkamen, war Pete wieder auf zwei Beinen unterwegs. Jetzt, wo wir ein Ziel hatten, übernahmen die beiden die Führung. Rory und ich liefen den letzten Teil der Strecke zuhinterst, nach wie vor mit lebendem Gepäck beladen.

Ich streichelte Gregorys Hand. „Das hast du gut gemacht. Du hast ihn gerettet.“

Der kleine Kobold klammerte sich noch ein wenig fester an meinen Rücken. Ich spürte, wie stolz er war.

„Ohne mich wäre er gestorben“, flüsterte er.

„Ganz genau.“

„Und das werde ich ihn nie vergessen lassen.“

Ich lachte. „Wie könnte er das vergessen?“

„Ich würde sogar sagen, er schuldet mir was.“

Gregory täuschte mit einem Schnauben Entrüstung vor – aber ich wusste, was er wirklich fühlte. Wir rannten vielleicht um unser Leben, aber er war glücklich. Er fühlte sich gebraucht.

Ich ging einen Moment in mich, um die Stimmungen der anderen nachzuvollziehen.

Aufgeregtheit.

Hoffnung.

Erleichterung.

Keiner von ihnen war verzweifelt. Nicht einmal Ethan.

„Weil wir zusammen sind“, murmelte ich. Und noch während ich das sagte, wusste ich, dass es stimmte.

Rory sah mir tief in die Augen. ‚Liebe. Die fehlt noch in deiner Liste, Wild. Eine Liebe, die du bis vor Kurzem nicht einmal sehen konntest.‘

Dass wir auf der Gefühlsebene so explizit Gedanken austauschen konnten, war neu. Ich lächelte und er zwinkerte mir zu.

Rory richtete sich nun an die ganze Gruppe. Er sprach leise, aber wir hingen alle an seinen Lippen. „Diese Art von Kraft kann man nur aus einer Familie schöpfen, die man sich selber ausgesucht hat. Dieser Rückhalt, den wir alle fühlen – den gibt es nur, wenn man sich sicher sein kann, so geliebt zu werden, wie man ist. Von Menschen, denen es verdammt nochmal egal ist, wo man hingehört, aus welchem Stadtteil man kommt und ob man in seiner leiblichen Familie einen Platz gefunden hat.“ Er räusperte sich. „Meine Meinung.“

Seine Worte ließen mein Herz auf seltsame Weise höher schlagen. Verdammt, langsam wurde ich rührselig.

„So viele Worte hintereinander habe ich aus deinem Mund noch nie gehört“, witzelte Pete. „Aber sie sind wahr. Sowas von wahr.“

„Hier.“ Carson zeigte auf den Riss im Maschendrahtzaun.

Genau hier hatten wir vor ein paar Tagen heimlich besprochen, was zur Hölle im Haus der Wunder los war. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir uns in so kurzer Zeit schon wieder hier einfinden würden. Und noch weniger damit, dass wir in dieses gottverdammte Haus zurückkehren würden.

Carson ging zielsicher auf die nackte Seitenwand des scheinbar verlassenen Grundstücks zu und brachte mit einem Schwenk seines Zauberstabs die verborgene Tür zum Vorschein. Er murmelte etwas, dann öffnete sie sich mit einem Knarren. Die Luft, die durch den schmalen Spalt nach außen drang, roch immer noch nach Rauch und Asche. Der Geruch weckte in mir Erinnerungen an die brutale Schlacht, die sich hier abgespielt hatte.

Bevor er über die Türschwelle trat, sah sich Carson zum Rest von uns um. „Wo sollen wir zuerst suchen? Wir müssen vorsichtig sein. Es wimmelt überall vor eifrigen Sklaven. Das Haus der Wunder will wiederaufgebaut werden.“

Ich nahm Wallys Hand. „Wir müssen Tommy holen.“

Sie nickte, schloss die Augen und neigte dann den Kopf zur Brust. Tommy erschien beinahe auf Anhieb.

„Erinnerst du dich noch, wo du gesucht hast? Wo der Schlüssel sein könnte?“, fragte ich ungeduldig. Wir hatten keine Zeit zu verlieren …

Er runzelte die Stirn. „Ich erinnere mich nur bruchstückhaft. Ich muss meine Schritte zurückverfolgen.“

Mehr sagte er nicht, sondern verschwand ohne Vorwarnung in der Mauer hinter sich. Carson hielt uns die Tür auf, und Wally und ich gingen Hand in Hand voran. Zusammen mit Pete, der Wallys andere Hand hielt. Gregory war inzwischen von meinem Rücken heruntergekrabbelt. Wir alle folgten Wally, die uns zielsicher durch das Gebäude manövrierte, immer tiefer hinein in die Höhle des Löwen.

Es war unnatürlich still. Mein inneres Warnsystem lief auf Hochtouren. Dieser Ort war gefährlich. Wir mussten nicht nur vorsichtig sein, sondern klug.

„Wartet …“ Ich blieb stehen und drehte mich zu Rory um. „Kannst du Ethan wirklich noch weiter tragen?“

„Ich trage ihn so lange, wie wir ihn tragen müssen“, sagte Rory.

Orin machte einen Schritt auf uns zu. „Ich kann ihn ein Weilchen übernehmen.“ Unser Vampir grinste und ließ dabei seine Reißzähne aufblitzen. „Vielleicht wacht er dann ja schneller auf.“

Pete schnaubte. „Sag Bescheid, wenn du nicht mehr kannst. Dann nehme ich ihn.“

Als Rory nun Orin die Last übergab, fühlte ich mich wie eine unheimlich stolze Mutter. Wir hatten als Gruppe eine solche Entwicklung hinter uns …

„Weiter kann ich nicht“, meldete sich Tommy, der uns nur wenige Meter vorausgewesen war. „Ich … irgendetwas hält mich auf.“

Ich spürte, dass Wally und ich genau dieselbe Frustration fühlten. Ich drückte ihre Hand noch ein wenig fester und atmete kontrolliert aus.

Sie nickte. „Das passiert manchmal. Ein traumatischer Tod kann eine Art Blockade verursachen, auch räumlich. Erinnerst du dich noch an etwas anderes? Jedes auch noch so kleine Detail könnte helfen.“

Tommy starrte konzentriert die Decke an, die Hände auf den Hüften. Das war schon immer seine Denker-Pose gewesen. Fast hätte ich geschmunzelt, aber die anderen konnten ihn nicht sehen und warteten darauf, dass Wally und ich uns endlich wieder in Bewegung setzten.

Tommy rieb sich die Schläfen. „Die Wände haben geglüht.“

„Glühende Wände?“

Gregory verstand sofort. „Die Katakomben“.

Pete war ein paar Sekunden lang genauso verwirrt wie der Rest des Teams, aber dann schnippte er triumphierend mit den Fingern. „Spiro Dravia. Diese giftige Glühen hat uns auf dem ganzen Weg nach unten begleitet!“

Also bis ganz nach unten. Zu den Namenlosen.


KAPITEL 15

Wir mussten also zu den Baracken für das Haus der Namenlosen, ehemals bekannt als Haus der Gesteine. Nur …

„Der Eingänge zu den Baracken der anderen Häuser wurden restlos zerstört“, sagte Orin. „Dort wird es vor Leuten, die aufräumen, nur so wimmeln. Wie kommen da runter?“

Ich zeigte auf Rory. „Wenn wir in kleinen Grüppchen gehen, können wir beide für Tarnung sorgen.“

„Ja, aber das funktioniert nur wirklich gut, wenn es in der näheren Umgebung genügend Schatten gibt. Und in der großen Halle ist es alles andere als dunkel“, gab Rory zu bedenken.

Ein paar Sekunden lang herrschte betretenes Schweigen.

Dann räusperte Gordy sich. „Es gibt noch einen anderen Weg. Genauso gefährlich, aber weniger beobachtet.“

Ich klatschte freudig in die Hände. „Und zwar?“

„Wir müssten mitten durch die Chefetage.“

Ich traute meinen Ohren kaum. „Durch Daniellas Büro?“

Gordy zuckte lässig mit den Schultern, doch seine Augen glitzerten vor Zorn. „Es gibt eine direkte Verbindung zwischen dem obersten und untersten Stock. Madame braucht direkten Zugriff auf ihre Sklaven.“

Eine Mischung aus Abscheu und Entrüstung spiegelte sich in den Gesichtern meines Teams.

Carson grunzte. „Wahrscheinlich hat die Gute gerade alle Hände voll mit Schadensbegrenzung zu tun. Gute Idee. Nicht ungefährlich, aber um Welten besser, als sich an all den Leuten in der großen Halle vorbeizuschleichen.“ Er ging mit breiter Brust voran.

Tommy hielt mich einen Moment zurück. „Sei vorsichtig, Wild.“ Er lächelte traurig. „Und wenn du kannst, dann … geh einfach nach Hause.“

Beim Anblick seines Gesichts fühlte ich die Verbindung zu meiner Familie auf der Farm besonders stark. Ich nickte. „Versprochen.“

Dann ließ ich Wally los und reihte mich in die Schlange ein, die sich hinter Carson gebildet hatte. Aus der Ferne drangen Geräusche von Geschäftigkeit an unsere Ohren, die allerdings mit jeder Kurve, um die er uns führte, und mit jeder Treppe, die wir hinaufstiegen, leiser wurden.

„Wäre ein Fahrstuhl nicht deutlich effizienter?“ Gregory keuchte vor Anstrengung.

Gordys Lächeln war bitter. „Das Ganze hat System. Wenn Daniella die Gargoyles zu sich ruft, müssen sie sich schon verausgaben, bevor sie überhaupt wissen, wonach sie verlangt. Und verbrauchte Kreaturen sind automatisch gefügiger.“

„Niederträchtiges System“, brummte Pete.

Den Rest der Strecke legten wir schweigend zurück, konzentriert auf unsere brennenden Oberschenkel. Ich hatte das Gefühl, noch nie so viele Treppenstufen gesehen zu haben. Als ich kurz davor war, eine Pause einzufordern, hob Carson auf einmal die Hand. Unser kleiner Menschenzug blieb geschlossen stehen. Vom oberen Ende der Treppe aus hörte man Stimmen. Erst, als sie sich verzogen hatten, legten wir die letzten Meter zur obersten Etage zurück. Jetzt, wo ich wusste, dass wir es beinahe geschafft hatten, fiel mir der Weg deutlich leichter.

Der breite Flur am Ende der Treppe führte sowohl zu normalgroßen Seitentüren als auch zu einem Paar majestätischer Flügeltüren aus Kristall. Als ob das Material an sich noch nicht nobel genug wäre, war zu allem Überfluss auf beiden Seiten eine senkrechte Linie funkelnder Edelsteine in die Oberfläche eingelassen. Und der Weg dorthin war mit schwerem Teppich ausgelegt. Wie dumm von Daniella. Selbst der begriffsstutzigste Besucher würde sofort wissen, wo ihr Büro lag. Und sie würde uns obendrein nicht kommen hören …

Ich sah mir die Edelsteinformationen genauer an und stellte fest, dass es sich um besonders kunstvolle Versionen der Hauswappen handelte. Die auf der Seite liegende Acht, die für das Haus der Gesteine stand, war zuunterst platziert. Ich hatte vorgehabt, mich diesen protzigen Türen eher langsam zu nähern – aber die Wut, die bei diesem Anblick in mir aufstieg, ließ keine Selbstbeherrschung zu. Wir hatten all diese Stufen erklommen, nur um die Hierarchie der Häuser schon wieder unter die Nase gerieben zu bekommen.

Ich stürmte geradewegs auf die Kristalltüren zu und öffnete sie mit einem beherzten Tritt.

„Wild, was soll das?“, zischte Carson noch – zu spät, um mich aufzuhalten. Ich hatte bereits freie Sicht auf Daniellas Hinterkopf. Sie saß in einem gemütlichen Drehstuhl, die Füße auf ein scheinbar extra dafür angefertigtes Polstermöbel gebettet.

„Na, geht doch. Ich trinke meinen Tee gerne heiß, du faule Schnecke. Also los jetzt“, flötete Daniella, ohne sich zu mir umzudrehen. Sie hielt mich offenbar für einen ihrer Sklaven.

Ich hatte keine Zeit, mir einen Plan zu überlegen. Also tat ich einfach, was getan werden musste.

Mit ein paar schnellen Schritten war ich direkt hinter ihr und packte sie am Hals, ohne Rücksicht auf Verluste. Ich bohrte meinen Daumen tief in ihr Fleisch. Ihr Kehlkopf verrutschte ein wenig. Bevor sie sich umdrehen konnte, beugte ich mich über sie und schnappte mir ihren Zauberstab vom Schreibtisch zu ihrer Rechten.

„Ausgleichende Gerechtigkeit, Daniella“, knurrte ich.

Ich riss sie einhändig vom Stuhl. Sie würgte und zerrte verzweifelt an meinen Fingern, was die Situation nur noch schlimmer machte. Aber sie hatte nur für magische Auseinandersetzungen trainiert. Wie dumm von ihr.

Rory half mir, sie zu fixieren und fasste ihre blonden Haare zu einem engen Pferdeschwanz. Hinter ihrem Ohr kam ein winziges Tattoo zum Vorschein. Eine Schneeflocke.

„Da. Sie ist von Frost gekennzeichnet. Pass auf, Frost kann sie als Medium benutzen“, sagte er mit besorgtem Blick.

Gut zu wissen.

Ich schleifte sie zur funkelnden Seitenwand ihres Büros und drückte sie so weit oben gegen den Kristall, dass ihre Füße knapp über dem Boden baumelten.

„Du hältst dich wohl für was Besseres?“

Sie spuckte mich an. Keine gute Entscheidung. Ich nahm sie von der Wand und schleuderte sie auf den Boden. Sie legte eine wenig elegante Bauchlandung hin.

Bevor sie sich auf den Rücken drehen konnte, hatte ich ihre Arme und Beine schon fixiert und ihr ein Knie in den Steiß gerammt. Rory holte ein Stück Seil aus seiner Jackentasche und gab es mir wortlos. Ich band ihre Fußknöchel und Handgelenke mit einem Knoten zusammen, den ich sonst nur für ausgewachsene Bullen verwendete. Sie würde erst einmal gefesselt bleiben, in einer ziemlich unangenehmen Position.

„Ich hoffe, du magst Yoga“, sagte Pete.

„Damit werdet ihr niemals durchkommen!“, keuchte sie.

Ich nahm ein wenig Abstand und stellte mich in ihr Blickfeld, immer noch ihren Zauberstab in der Hand. Ich redete nun mit meinem Team, ließ sie aber nicht aus den Augen. „Orin, leg Ethan auf die Liege da hinten. Carson, du bleibst hier und passt auf sie auf.“

Wally streckte ihren Rücken durch. „Ich bleibe auch hier. Wenn es sein muss, kann ich ihr jederzeit die Seele aus dem Leib pflücken.“

Daniella wurde noch blasser. „Du kannst nicht …“

„Oh doch, das kann ich“, säuselte Wally, beugte sich zu Daniella herab und legte ihr eine Hand unters Kinn. Ihre tiefrote Magie umspielte Daniellas immer blasser werdendes Gesicht. „Und ich werde es wieder tun, wenn du mich dazu zwingst.“

Verdammt, dieser skrupellose Teil von Wallys Persönlichkeit war berauschend. Stark. Selbstbewusst. Kämpferisch.

„Heiliger Strohsack“, flüsterte Pete, und ich musste regelrecht gegen seinen plötzlichen Gefühlsausbruch ankämpfen, um nicht von ihm mitgerissen zu werden.

Orin und Gregory schüttelten beide den Kopf, aber sie grinsten. Pete war dabei, sich in Wally zu verlieben. So richtig. Das war unheimlich süß, aber auch überwältigend.

„Hier entlang“, bellte Gordy und winkte uns zu einem langen Vorhang, der im hinteren Teil des Raumes von der Decke hing. Dahinter lag eine einfache Holztür mit groben Eisenbeschlägen. Gordy stieß die Tür auf und legte den Blick auf eine weitere Treppe frei. Mit unendlich vielen Stufen.

Der Anblick entlockte der Gruppe ein kollektives Seufzen, aber wir trotteten tapfer weiter. Gordy und Gregory führten uns an, Orin und Pete liefen in der Mitte, Rory und ich gingen zuhinterst. Das Treppenhaus war eng, die Stufen schmal und steil. Rory, der direkt vor mir die Treppen hinabstieg, bot mir seine Hand an, und ich nahm sie gerne. Seine Körperwärme gab mir Kraft. Ich verschränkte meine Finger mit seinen und genoss den Energiestoß, der meinen gesamten Körper durchdrang. Pete war nicht der einzige Verliebte.

Ich konnte Rory zwar nicht so wie die anderen in meinem Kopf spüren, aber vielleicht war das besser so. Ich meine, wollte ich die ganze Zeit wissen, was er fühlte, ohne Filter? Nein, nein, das wollte ich nicht. Und vielleicht war das der Grund, warum wir uns nicht auf dieselbe Weise wahrnehmen konnten. Ich drückte seine Hand und saugte seine verheißungsvolle Wärme in mich auf. Dann ließ ich ihn los. Wir mussten auf alles gefasst sein. Ein Kampf auf so engem Raum wäre eine Katastrophe.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis wir das Ende der Wendeltreppe erreichten.

„Wie viele Stockwerke?“ fragte ich.

„Vierundachtzig, wegen der vielen Kellergeschosse“, antwortete Gordy.

Pete stöhnte. „Bitte sag mir, dass wir da nicht wieder rauf müssen. Bitte?“

„Jetzt sind wir erst einmal angekommen. Im letzten Loch“, sagte Gordy scharf.

Unterhalb der letzten Stufe tat sich ein kleines, kreisförmiges Foyer auf, mit einem Boden aus festgestampfter Erde. Es mündete in einem offenen Torbogen, der von einer einzelnen Fackel beleuchtet wurde. Eine Tür hatte man den Albino-Gargoyles offenbar nicht gegönnt.

Das runde Foyer selbst wurde nur von den Ranken der Spiro-Dravia-Pflanze beleuchtet. Wir traten einer nach dem anderen in das gespenstische Licht. Erst jetzt fiel mir der einsame Gargoyle auf, der neben dem Torbogen auf einer mannshohen Säule hockte. Er hatte seine Flügel eng um seinen Körper geschlungen. Der schneeweiße Alabaster, aus dem sein ganzer Körper zu bestehen schien, war nur an zwei Stellen gebrochen – dort, wo seine Augen hätten sein sollen. Es war das zweite Mal an diesem Tag, dass ich in leere Augenhöhlen blickte.

„Wer ist das, der da durch unsere Hallen wandelt?“ Seine Stimme war tief und brüchig.

Gordy nickte mir zu.

Ich trat vor. „Mein Name ist Wild, und ich bin …“

„Ein Chamäleon“, hauchte der Gargoyle. Sein Körper war bis auf seine langen Krallen, die er auf seinen knochigen Knien spielen ließ, absolut unbeweglich. „Ein drittes Chamäleon für die Zeitenwende. Nicholas war nicht stark genug. Vielleicht wirst du es sein.“

„Jetzt ist er es“, sagte Gordy mit der gleichen Zuversicht wie zuvor. Dann neigte er den Kopf zu mir. „Sie ist stark, aber jung und untrainiert.“

Der Gargoyle zeigte seine Zähne und wandte sich mit seinen blinden Augen Gordy zu. „Manchmal sind die Ahnungslosen die Fähigsten. Weil sie nicht genug wissen, um an sich selbst zu zweifeln.“

Gordy runzelte die Stirn. „Nicholas wird das regeln. Wir müssen nur die Schlüssel finden.“

Der Gargoyle legte den Kopf schief. „Ich weiß, wovon du sprichst. Aber ich werde euch genau dasselbe sagen wie dem jungen Schemen damals. Es gibt hier keinen Schlüssel, nur einen Befehl.“

„Meinem Bruder?“, fragte ich ungläubig.

„Deinem Bruder. Ich gab ihm denselben Befehl, den ich dir nun geben werde. Einen Befehl, den du befolgen musst.“ Er holte tief Luft und streckte dann in einer dramatischen Geste seine Flügel von sich. „Geh nach Hause, Chamäleon. Du gehörst hier nicht hin. Geh nach Hause und finde deinen Platz in der Welt. So hätte es deine Mutter gewollt.“

Er hätte mich genauso gut ohrfeigen können. Ich sollte nach Hause? Das war keine Option. Und doch hatte Tommy etwas ganz Ähnliches gesagt …

Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich! Meine Familie ist nicht sicher, ich kann nicht …“

Ich legte mir eine Hand auf die Brust, als würde mir das Herz aus der Brust springen, wenn ich es nicht festhielt. Anstelle meines Herzschlags spürte ich unter meinen Fingern das Knistern von Papier. Das Tagebuch meiner Mutter. Vielleicht hatten Nicholas’ Leute etwas übersehen? Ich bezweifelte es, aber es war unsere letzte Hoffnung.

„Wir drehen um“, sagte ich, und nicht einmal Pete stöhnte. Der Rückschlag war für alle spürbar. Niemand sagte auf dem langen Weg nach oben auch nur ein einziges Wort.

Als wir durch die Holztür zurück in Daniellas Büro kamen, strahlte Wally uns an. „Habt ihr ihn?“

Ich schüttelte nur stumm den Kopf. Rory legte mir einen Arm um die Schultern. Ich ließ meinen Kopf auf seine Brust sinken und wünschte mir nichts sehnlicher als ein paar Minuten mit ihm allein.

Seine Stimme war sanft, aber bestimmt: „Wir kriegen das schon hin. Was ist mit dem Tagebuch? Das haben wir uns noch gar nicht angesehen.“

„Ihr werdet sie niemals aufhalten“, krächzte Daniella, und dann lachte sie leise. Ein Lachen, das in Tränen mündete. „Ihr seid dumm, wenn ihr etwas anderes glaubt.“

Ich zwang mich, die dunklen Gefühle zu verdrängen und Daniella zu ignorieren. Ich hatte ein Tagebuch zu lesen. Der weiche Einband war von Verkrustungen und Flecken übersät. Ich überflog die erste Seite.

Rory ließ nicht los. Er hielt mich noch ein wenig fester. Ich war ihm für die Unterstützung sehr dankbar, denn der Anblick der Handschrift meiner Mutter machte mir weiche Knie und trieb mir Tränen in die Augen. Ich schluckte schwer.

Du musst weiterkämpfen.

Gib nicht auf.

Ich bin immer bei dir.

Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich blätterte mit zitternden Fingern um. Ich las das Buch von vorne bis hinten durch, und Rory blieb die ganze Zeit über an meiner Seite. Nach ungefähr einer Stunde kam Ethan plötzlich zu sich. Er setzte sich mit einem Seufzen auf und sah sich mit weit aufgerissenen Augen um. Als könnte er gar nicht fassen, dass er noch am Leben war. Daniella wimmerte ab und zu, und die anderen unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Alle warteten auf einen Hinweis.

Aber je weiter ich blätterte, desto unruhiger wurde ich. Da war nichts, was uns helfen würde. Überhaupt nichts. Wir waren erledigt.
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Ich blätterte immer wieder durch die Seiten, ziellos. Dann bog ich das gesamte Buch frustriert in der Mitte durch. Der Buchrücken knackte, aber das war mir egal. Dieses Tagebuch hatte mich bloß zum Heulen gebracht. Für etwas anderes war es offenbar nicht zu gebrauchen. Ich holte aus, um es in die Ecke zu schleudern – und hielt im letzten Moment inne. Auf den neu zusammengefügten Seitenrändern war an unzähligen Stellen die immer gleiche Botschaft sichtbar geworden:

Geh nach Hause. Geh nach Hause. Geh nach Hause.

„Wally“, flüsterte ich, einen Hauch von Hoffnung in der Stimme. „Was genau hat Tommy eben gesagt?“

Sie kam langsam auf mich zu, zögerlich. Sie spürte meinen plötzlichen Stimmungswandel. „Hm, er meinte, dass du vorsichtig sein sollst. Und ich glaube, er wollte, dass du nach Hause gehst.“

„Gregory, was hat Ash gesagt? Bevor er vom Himmel geschossen wurde?“

Gregory richtete sich auf. „Dass du zum Anfang zurückkehren sollst.“

Zum Anfang. Nach Hause. Das war ein und derselbe Ort.

„Ich weiß, wo die Schlüssel sind“, sagte ich.

„Was?“, riefen Carson und Gordy gleichzeitig. Sie drehten sich verdutzt zu mir um.

Ich zeigte ihnen die versteckte Botschaft zwischen den Seiten mit einem Grinsen.

Der Albino-Gargoyle, Ash, Tommy und meine Mutter. Alle vier hatten mich auf ihre Weise dazu angehalten, nach Hause zu gehen. Die Schlüssel waren irgendwo auf unserer Farm in Texas.

Ich steckte das Tagebuch in meine Jackentasche und blickte lächelnd zu Rory auf. „Du hattest recht. Aber woher wusstest du, dass ich die Botschaft entdecken würde, obwohl Nicholas dazu nicht in der Lage war?“

„Sagen wir’s so … eines deiner vielen Talente besteht darin, Dinge herauszufinden, die geheim bleiben sollten.“

Er grinste, und ich erlaubte mir einen Moment lang, einfach nur seinen offenen Blick und die Wärme in seinen Augen zu genießen. Zu genießen, dass wir endlich zusammen waren. Nach all den Jahren. Der Gedanke an die Farm weckte alte Erinnerungen. Unsere Abenteuer von damals wirkten im Rückblick kindisch. Vom Wettreiten auf jungen Bullen über die Jagd auf Klapperschlangen bis hin zu Spritztouren durch Wirbelstürme. Das war alles kein Vergleich zu unseren heutigen Herausforderungen.

„Hast du Lust, Schlangen zu fangen?“, fragte ich mit einem Augenzwinkern.

Er lachte aus voller Kehle. „Nein danke, am Ende bin immer ich derjenige, der gebissen wird. Aber wie wär’s zur Abwechslung mit etwas weniger Gefährlichem? Einem Burger vielleicht? Und dabei den Sonnenuntergang beobachten?“ Er grinste.

Pete klatschte in die Hände. „Wunderbar! Wir können ein Doppel-Date draus machen!“

Die Freude, die Wally daraufhin empfand, war ansteckend. Geradezu schwindelerregend. Genau genommen konnte ich zwischen ihrer und meiner Freude kaum mehr unterscheiden.

Ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit zurück auf das Hier und Jetzt zu richten.

„Wir müssen hier raus. Gibt es so etwas wie eine Dachterrasse?“, fragte ich.

Gordy nickte. „Aber sicher. Madame Daniella hier muss schließlich jederzeit ausgeflogen werden können.“

Ich verbeugte mich. „Nach dir.“

Carson stellte sich uns in den Weg. „Moment. Warum bist du dir plötzlich so sicher? Und wo wollen wir überhaupt hin?“ Er neigte seinen Kopf Richtung Daniella, die plötzlich ausgesprochen bewusstlos aussah.

Ich verstand sofort und senkte meine Stimme zu einem verschwörerischen Flüsterton. Leise, aber nicht zu leise: „Asheville, North Carolina. Dort gibt es eine von Dämonen besetzte Brücke. Wenn wir sie in den Bann schlagen, haben wir die Schlüssel sicher.“

Die Dämonenbrücke von Asheville war eine Legende, von der ich vor Jahren auf einer Cornflakes-Packung gelesen hatte. Aber das wusste Daniella nicht. Ich sah aus dem Augenwinkel, dass sie sich ein Lächeln kaum verkneifen konnte. Und wieder musste ich mich darüber wundern, wie dumm sie war.

Gordy führte uns an dem mit dickem Teppich ausgelegten Bereich vor Daniellas Büro vorbei und zu einer weiteren, zu unser aller Freude kurzen Treppe, die aufs Dach führte. Kurz bevor ich die erste Stufe nahm, hörte ich hinter uns gedämpfte Schritte. Ich warf reflexartig mein Messer.

„Fast, Johnson. Fast“, hörte ich eine altbekannte Stimme sagen, und als ich mich vollständig umgedreht hatte, sah ich auch die dazugehörige Fliegerbrille. Der Sandmann hatte mein Messer in der Luft abgefangen.

„Woher wusstest du, dass wir hier sind?“, fragte ich.

„Wusste ich nicht. Ich bin für Daniella hier.“

Mara kam nun hinter seinem Rücken zum Vorschein. „Wir … ist das Ethan? Er hat die Krankheit überlebt? Wie? Keiner der Magier, die sich angesteckt haben, hat bisher mehr als vierundzwanzig Stunden durchgehalten.“

„Lange Geschichte. Wenn ihr mitkommt, erzählen wir sie unterwegs. Habt ihr Lust auf eine Schnitzeljagd?“, fragte ich und folgte Gordy, der sich wieder in Bewegung gesetzt hatte.

Der Sandmann schnaubte. „Du hast sie gefunden?“

„Ich weiß, wo sie sind.“

Zumindest grob. Und ich war mir ziemlich sicher, dass mein Vater Genaueres wissen würde. Okay, ehrlicherweise hoffte ich das. Jetzt mussten wir zuerst einmal von hier weg. Eins nach dem anderen …

Auf der Dachterrasse erwartete uns ein mattschwarzer, vollgetankter Militärhubschrauber. Er sah ganz danach aus, als wollte er gestohlen werden.

Der Sandmann grunzte. „Sieht so aus, als bräuchtet ihr einen Chauffeur.“

„Ich kann den fliegen“, sagte Rory. „Du musst also nicht mit.“

Rory als Pilot? Der Gedanke gefiel mir.

Der Sandmann sah skeptisch aus. „Seit wann?“

„Du bist nicht der Einzige, von dem ich lernen durfte.“ Rory schritt selbstbewusst auf den Hubschrauber zu. „Dann mal los.“

Mara legte ihrem Mann eine Hand auf den Arm. „Er wird dich bald überflügeln.“

Rufus grunzte. „Ich glaube, das hat er schon.“

Die beiden beobachteten ihren Schützling ganz genau. Sie sahen stolz aus.

Als jeder von uns mit Headset und Sicherheitsgurt ausgestattet war, gab ich Rory einen Daumen hoch. Er teilte sich das Cockpit mit Rufus, und die beiden überprüften die Schalter und Hebel mit einer solchen Routine, als wären sie schon tausendmal zusammen geflogen. Die Rotorblätter über uns setzten sich in Bewegung und ich wandte mich wieder meinem Team zu. Pete hielt Wallys Hand. Sie sah besorgt aus.

„Neunundneunzig Prozent aller Hubschrauberabstürze enden tödlich“, sagte sie trocken.

Pete nickte ungestüm. „Hört sich plausibel an.“

„Aber nicht jeder, der aus einem Hubschrauber fällt, stirbt. Weißt du noch?“, sagte ich mit einem Augenzwinkern.

Wir hatten uns in einem Hubschrauber kennengelernt. Damals war ein Schüler über Bord gegangen und durch Magie zurück ins Hubschrauberinnere gezogen worden. Noch so eine Erinnerung, die im Rückblick nicht annähernd so lebensbedrohlich wirkte wie damals.

Wally grinste. „Wie könnte ich das vergessen? Vielleicht sollten wir im Fall eines Absturzes einfach springen?“

Ich schüttelte den Kopf. „So weit würde ich nicht gehen.“

Ich konzentrierte mich auf das kreisrunde Fenster neben mir und beobachtete, wie wir langsam von der Dachterrasse abhoben. Es fühlte sich an, als hätte ich einen Stein im Magen. Immerhin waren wir auf dem Weg zu meiner Familie. Ich hatte diese Reise nur angetreten, um sie zu beschützen. Und jetzt brachte ich die Gefahr quasi mit. Wenn auch nur eine einzige andere Option denkbar gewesen wäre, hätte ich mich anders entschieden. Aber es gab keine andere Möglichkeit.

„Wohin geht’s, Wild?“, fragte Rory.

Ich lehnte mich zu ihm vor und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er streichelte meinen Handrücken.

„Bring mich nach Hause, Rory. Bring uns nach Hause.“

Der Flug würde mindestens ein paar Stunden dauern, ohne Zwischenfälle. Bisher waren am Horizont keine Verfolger zu sehen, aber ich verließ mich nicht darauf, dass das so bleiben würde. Ich behielt den Himmel im Blick.

Wallys ständiges Gemurmel über statistische Flugrisiken hatte eine seltsam beruhigende Wirkung auf die Gruppe. Eine Weile lauschten wir ihr stumm, aber irgendwann wurde Ethan langweilig. Er stützte sich mit den Händen auf den Knien ab, um sie ansehen zu können.

„Pass auf, Wally. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass jemand an einem Kaugummi erstickt?“

Wally verzog das Gesicht. „Sehr klein. Nur ein oder zwei Menschen ersticken jährlich an ihrem Kaugummi. Normalerweise beim Sport oder im Schlaf.“

„Was ist mit dem Tod durch einen Esel?“, fragte Pete.

Ich unterdrückte den Impuls, zu lachen, und lehnte mich zurück. Es war angenehm, den Horizont zu beobachten und dabei dem Geplapper meiner Freunde zu lauschen. Ein selten friedlicher Moment. Nach einer Weile kehrte wieder Stille ein. Aber ich spürte, dass Ethan etwas auf dem Herzen hatte.

„Du hast mich gerettet“, sagte er mit ruhiger Stimme.

Wir wussten alle, wer gemeint war. Ich spürte Gregorys Gefühle deutlich. Misstrauen war eines von ihnen.

„Tja, also … Wild mag dich. Und ich mag Wild. Ich habe nur getan, was getan werden musste“, sagte der kleine Kobold. Er klang ein wenig heiser.

Ethan rieb sich die Hände. „Trotzdem … danke. Ich stehe in deiner Schuld.“

„Ja, das tust du.“ Gregory hielt eine Hand hoch, und Ethan schlug bereitwillig ein.

Und damit verflog die Feindseligkeit, die seit dem Beginn der Großen Auslese zwischen den beiden den Ton angegeben hatte. Einfach so.

Mara schnippte mit den Fingern. „Wie genau habt ihr ihn denn gerettet? Wir haben so ziemlich alles versucht, um diese Krankheit zu heilen. Und bisher ist bei keinem meiner Patienten Besserung eingetreten. Im Gegenteil.“

„Es ist ein Zauber“, sagte Gordy, rückte zu ihr auf und erklärte der Heilerin alles im Detail.

„Frag mich noch etwas anderes“, sagte Wally zu Ethan. „Ich glaube wirklich nicht, dass du mich aus dem Konzept bringen kannst.“

Ich blendete ihr Geplänkel aus und richtete meinen Blick wieder aus dem Fenster. Je näher wir meinem Zuhause kamen, desto größer wurden meine Zweifel. Was, wenn ich mich irrte? Meine Eingeweide zogen sich schon beim bloßen Gedanken an die Konsequenzen schmerzhaft zusammen. Rory drehte sich zu mir um – als ob er wüsste, was ich fühlte. Vielleicht tat er das. Er legte mir eine Hand aufs Knie.

„Mach dich nicht verrückt, Wild. Keine Sekunde lang.“

Erst, als Rufus ihn ermahnte, die Flugbahn im Blick zu behalten, ließen Rorys Augen meine los. Er hatte recht – ich hatte keine Sekunde zu verschwenden. Keine Zeit für Irrtümer. Wir mussten einen Plan fassen.

„Wie viel Zeit haben wir noch?“, fragte ich mich laut.

Gordy blickte nachdenklich aus dem Fenster. Der Himmel verdunkelte sich allmählich. „Zwei Tage. Mehr nicht.“

Wenn die Schlüssel tatsächlich auf der Farm waren, würde das reichen. „Angenommen, wir finden die Schlüssel – wie bekommen wir sie danach zu Nicholas und Ash?“

Carson zeigte mit dem Finger auf mich. „Da kommst du ins Spiel. Ihr seid verwandt. Wenn du die Verbindung zwischen euch zulässt, wirst du ihn finden können.“

„Und dann?“

Gordy und Carson tauschten einen Blick aus. „Dann geben wir ihm Rückendeckung, während er Frost ausschaltet.“

Mara sah besorgt aus. „Rufus und ich werden ihm ebenfalls beistehen.“

Carson küsste ihr die Hand. „Meine Liebe. Dein Mann hat Glück, dass ich ein bisschen Angst vor ihm habe – sonst würde ich alles daran setzen, dein Herz zu erobern.“

Rufus’ Stimme war über die Kopfhörer laut und deutlich zu hören. „Viel Glück. Sie hasst Schnurrbärte.“

Dass die Erwachsenen solche Späße machten, beunruhigte mich. Meine böse Hexe von einer Urgroßmutter zu besiegen, würde kein Zuckerschlecken werden. Der Gedanke an sie machte mir ein mulmiges Gefühl.

Ich schnallte mich ab, um Rory noch ein Stückchen näher kommen zu können. Am liebsten hätte ich mich auf seinen Schoß gesetzt, aber eine Hand auf seinem Oberschenkel tat es auch. Ich fühlte mich sofort sicherer.

„Wie damals, als du fast von dem alten, ausgebrannten Baum gefallen wärst?“, fragte Rory.

Ich lächelte. „Du hast damit angefangen, wer zuerst oben ist.“

„Und als wir beide dort ankamen, ist der Ast unter unserem Gewicht zusammengebrochen.“ Er grinste, legte seine Hand auf meine und verschränkte unsere Finger.

Wir waren zusammen gestürzt; Rory hatte sich an einem anderen Ast festgehalten und ich hatte meine Finger in seinen Oberschenkel gebohrt.

„Ich habe bis heute Narben von deinen Fingernägeln“, sagte er.

„Ich wollte dir nicht wehtun“, flüsterte ich.

„Ich weiß. Und wir haben beide überlebt“, sagte er. „Kannst du dir vorstellen, was losgewesen wäre, wenn Tommy auch dabei gewesen wäre?“

Wir spielten uns die Bälle zu, erzählten uns gegenseitig von unserer Kindheit. Nach einer Weile merkte ich, dass uns alle zuhörten. Wahrscheinlich hatten wir gemeinsam mehr gesehen, getan und überlebt, als sich die Stadtkinder je hätten träumen lassen.

Pete räusperte sich schließlich, und ich drehte mich zu ihm um. Er sah Wally verträumt in die Augen. „Eines Tages erzählen auch wir uns Geschichten darüber, wie wir uns kennengelernt haben. Und dass ich von Anfang an wusste, wie unglaublich du bist.“

Wally wurde rot und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Und ich werde dasselbe sagen können.“

Ihre Gefühle füreinander waren für uns alle spürbar. Orin und Gregory schüttelten den Kopf, und Ethan … ließ den Kopf hängen.

„Genau so sollte es sich anfühlen“, sagte er mit belegter Stimme.

Ich spürte die Scham, die von ihm ausging, und wandte den Blick von ihm ab, um ihm ein wenig Privatsphäre zu geben. Der Arme … woher sollte er wissen, was Liebe ist, wenn er ohne sie aufgewachsen war?

Nach etwa drei Stunden Flug erkannte ich die Landschaft langsam wieder. Als wir über Häuser und Wahrzeichen flogen, die ich kannte, hatte ich vor Freude Schmetterlinge im Bauch. Meine Highschool. Die Polizeistation. Die lange Schotterpiste, die zu unserer Farm führte.

Rufus bedeutete mir, mich anzuschnallen, und ich setzte mich zurück auf meinen Platz.

„Wir lassen Wild vorgehen. Ich habe das Gefühl, dass ihr Vater die Schrotflinte schon parat haben könnte.“

Und dann waren wir da. Wir steuerten direkt auf die Freifläche neben der großen Scheune zu. Als wir knapp über dem Boden waren, hielt ich es nicht mehr aus. Ich löste meinen Gurt und stellte mich an die noch verschlossene Seitentür. Das baufällige Haus meiner Familie klapperte im Luftzug der Rotorblätter, und einen Moment später sprang die Tür auf. Sam stürmte direkt auf uns zu. Zuerst sah ich nur ihr wildes rotes Haar, das durch den Hubschrauber in alle Richtungen gewirbelt wurde.

Erst, als der erste Schuss losging, fiel mir das Gewehr in ihren Händen auf. Sie zielte auf die Piloten. Auf Rufus und Rory. Mist.

Der Heli ging in eine gefährliche Schräglage.

„Sie soll aufhören, zu schießen!“, schnauzte Rufus. „Verdammt. Sie ist genauso wagemutig wie du und ein ebenso guter Schütze!“

Ich trotzte der Schwerkraft, so gut ich konnte, und legte den Hebel um, der die Tür verschlossen hielt. Dann stemmte ich sie mit aller Macht auf und winkte, um Sams Blick auf mich zu lenken. Ich hatte zwar total fremde Klamotten an und eine Cappy auf dem Kopf, aber hoffentlich würde sie …

Sie schwang das Gewehr in meine Richtung.

Mir blieb nichts anderes übrig, als in letzter Sekunde aus dem schrägliegenden, bedrohlich schlingernden Hubschrauber zu springen.

Also sprang ich.


KAPITEL 17

Die Fallhöhe war mit vier Metern zum Glück weniger hoch, als ich beim Absprung gedacht hatte. Ich kam in einer Rolle auf dem steinigen Boden auf und etwa sechs Meter von meiner kleinen Schwester entfernt zum Stehen.

„Sam!“, brüllte ich aus voller Lunge, um mir über das Dröhnen des Rotors hinweg Gehör zu verschaffen.

Der Helikopter setzte zur Landung an und wirbelte dabei so viel Staub und Gräser auf, dass es sich anfühlte, als wären wir in einen Tornado geraten. Ich zog meine Cappy ab.

Sam hatte die Waffe bereits im Anschlag, aber als sie endlich mein Gesicht sah, senkte sie die Flinte augenblicklich. Einen Moment lang schien ihr die Luft wegzubleiben. Sie starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Dann kam sie zu sich.

„Wild!“

Sie ließ die Waffe fallen und rannte mir schluchzend in die Arme. Eine ganze Weile standen wir einfach nur da, eng umschlungen. Ich streichelte ihre Haare und wischte ihr die Tränen von den Wangen.

„Ich bin da. Ich bin hier.“

„Uns wurde gesagt, dass du … wie Tommy“, stammelte sie, und dann wurde ihr kleiner Körper von einem neuen Weinkrampf geschüttelt.

Ich wiegte sie sanft in meinen Armen und vergrub mein Gesicht in ihrer roten Mähne. Bei dem Gedanken, dass sie im Glauben gelebt hatte, ich sei ihr genommen worden, verdrückte auch ich ein paar Tränen. Ich umklammerte sie noch fester und sog ihren Geruch ein. Den Geruch von Zuhause, von billigem Waschmittel und dem Staub der Felder.

Auf einmal wurde ich von hinten gerammt. Noch bevor ich mich wundern konnte, warum mein Warnsystem nicht ausgelöst hatte, steckte Billy schon seinen Kopf zwischen seine beiden Schwestern. Ich sah an seinem Gesicht, dass er versuchte, sich zusammenzureißen. Seine Unterlippe zitterte trotzdem. Ich drehte mich so, dass ich beide im Arm halten konnte, und mein kleiner Bruder vergrub sein Gesicht ziemlich tief in meiner Achselhöhle. Ein anderes Mal hätte ich ihn dafür gepiesackt. Aber nicht heute.

Um uns herum kehrte endlich Stille ein, und ich hörte, wie meine Leute nach und nach aus dem Helikopter kamen. Und ich konnte mir denken, wer meinen Geschwistern erzählt hatte, ich sei gestorben.

Ich wirbelte wutentbrannt zu ihm herum.

„Du hast ihnen gesagt, dass ich tot bin?“

Rufus zuckte mit den Schultern. „Es gab keinen besseren Weg, deine Familie aus der Sache rauszuhalten. Sie zu schützen.“

Sam zog geräuschvoll die Nase hoch. „Dad ist in einer üblen Verfassung, Wild. Es ist schlimmer denn je. Ich glaube, er wird nicht mehr lange durchhalten.“

„Er liegt im Bett?“

Sie schniefte und warf einen Blick in die Runde. An Rory blieb sie ein bisschen länger hängen als an den anderen. Er nickte ihr zu, sagte aber nichts.

„Ja, er ist … seit du weg bist, hat er das Bett so gut wie gar nicht mehr verlassen.“

Mara stürmte hektisch auf das Haus zu. „Das sehen wir uns gleich mal an.“

„Er ist eine Null“, sagte ich. „Diese Krankheit lässt sich nicht einfach heilen.“

Gregory rieb sich das Kinn. „Aber was ist, wenn … was ist, wenn es derselbe Steinzauber ist wie bei Ethan? Vielleicht können Gordy und ich ihm helfen?“

Gordy hakte sich bei ihm unter. „Wir können es wenigstens versuchen.“

Dass unser altes Bauernhaus einmal Besuch von jeder Sorte magischer Wesen bekommen würde, hätte ich mir niemals träumen lassen. Kobolde, Vampire, Magier, Nekromanten, Wandler und Schemen. Alle fünf Häuser unter einem Dach. Vor wenigen Wochen hätte ich noch jeden ausgelacht, der an die Existenz auch nur einer dieser Gattungen glaubte. Jetzt waren sie Freunde und Verbündete.

Wir hatten Dads Zimmer schon vor Jahren ins Erdgeschoss verlegt, um ihm die Treppen zu ersparen. Ich öffnete behutsam die Tür.

„Dad?“

„Wild? Bist du das? Bin ich … sterbe ich? Bist du gekommen, um mich nach Hause zu bringen?“

Seine Stimme war rau. Er klang, als hätte er seit Wochen gehustet. Ich ging neben seinem Bett auf die Knie und umklammerte seine blassen Finger mit beiden Händen, als könnte ich sein Anker in der Welt der Lebenden sein.

„Dad. Ich bin es wirklich. Ich bin nach Hause gekommen. Ein gigantischer Vollidiot hat dich zu deinem eigenen Schutz angelogen. Ich bin nie gestorben!“

Rufus ließ uns eine seltsame Mischung aus einem Grunzen und einem Lachen hören.

Mein Vater lächelte schwach und schloss die Augen. „Gott sei Dank. Du musst dich um Sam und Billy kümmern. Für sie da sein.“

„Nein, Dad. Das muss ich nicht. Ich bin das Kind, schon vergessen? Du musst für uns da sein.“

Carson trat ans Bett heran, streckte seine Hände aus und flüsterte das Wort, das auch bei Ethan die dunkle Magie sichtbar gemacht hatte. Ein kollektives Stöhnen erfüllte das kleine Zimmer.

„Heiliger Bimbam“, flüsterte Pete. „Das sind ungefähr zehnmal so viele Stacheln wie bei Ethan. Aber warum? Wie kann er sich angesteckt haben?“

Gordy und Gregory begannen augenblicklich damit, die spitzen Dornen zu entfernen. Mein Vater war zu schwach, um auf die Schmerzen wirklich zu reagieren. Ab und zu stöhnte er träge.

Gordy murmelte beim Arbeiten ununterbrochen etwas in seinen nicht vorhandenen Bart. „Ich kann nur spekulieren … aber ich würde wetten, dass diese ‚Krankheit‘ zwar dem Haus der Gesteine entstammt – aber nur aufgrund von Frost überhaupt erschaffen wurde. Wir haben keinen Grund, Nullen anzugreifen.“ Er zog mit aller Macht an einem besonders langen Stachel, der sich in meinem Vater verkantet hatte.

„Aber warum ist dann das Haus der Wunder betroffen? Außerdem bin ich mir sicher, dass ich einen Kobold gesehen habe, der ebenfalls krank geworden ist. Mitten im Unterricht.“

Orin schwebte ans Fußende des Bettes. Er redete leise und bedacht. „Wahrscheinlich haben sie einen Weg gefunden, den Erreger auf das Haus der Wunder zu übertragen. Vielleicht waren die Nullen sogar nur Versuchskaninchen und die Magier von Anfang an das eigentliche Ziel. Was wohl passieren würde, wenn Frost keinen Einfluss mehr auf sie hätte?“

Ich nickte langsam. „Könnte sein.“

Sam und Billy steckten ihre Köpfe durch die Tür.

„Was machen die da?“, fragte Sam neugierig.

Magie, Zaubersprüche … wie sollte ich das alles erklären?

„Dad hat uns von der Akademie erzählt, für den Fall, dass er stirbt. Hat seine Krankheit was mit Magie zu tun?“, fragte Sam mit einem tapferen Lächeln.

Ich atmete erleichtert auf. „Es ist ein finsterer Zauber mit fiesen Begleiterscheinungen. Wir sind lange davon ausgegangen, dass es sich um eine Krankheit handelt. Wie bei Dad“, sagte ich und sah dann Ethan an. „Und bei vielen anderen. Wir haben gerade erst herausgefunden, wie man den Zauber umkehrt.“

„Hat er deshalb überall diese Stachel? Hat das etwas mit der Magie zu tun?“, fragte Billy.

Ich nickte. „Gordy und Gregory holen sie raus.“

Dad fröstelte. „Wild …“

„Alles gut, Dad. Du musst nichts sagen, nur durchhalten.“ Ich tätschelte seinen Handrücken. Seine Haut fühlte sich plötzlich kühl an. Nun bemerkte ich erst, dass sein Herz immer langsamer schlug. Dann überschlug es sich. „Wartet!“, rief ich den beiden Kobolden zu. „Wartet. Er … er entgleitet uns.“

Sam drängelte sich zu mir vor und legte Dad eine Hand auf den Arm. „Denk gar nicht dran, Dad!“

Billy entschied sich für die andere Richtung. Er ging ein paar Schritte rückwärts, weg vom Türrahmen, und schloss die Augen. Wir hatten alle gewusst, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Aber das hieß noch lange nicht, dass wir bereit waren.

Wally kniete sich ungefragt an die andere Seite des Bettes. Sie nickte Gordy und Gregory zu. „Macht ruhig weiter, ich hab das im Griff. Ich kann den Tod zurückhalten. Aber er wird ganz schön sauer sein. Wir haben ihn in letzter Zeit oft betrogen.“

„Wally, bist du dir sicher? Hast du noch genug Kraft?“ Ich wagte kaum, das zu fragen – aber ich musste ihr wenigstens die Chance geben, einen Rückzieher zu machen.

Sie schüttelte den Kopf. „Im Gegenteil. Das macht mich stärker. Und das ist auch gut so. Wir werden an Kräften alles brauchen, was wir kriegen können.“

Die kühlen Finger meines Vaters wurden sofort wärmer und seine Atmung normalisierte sich. So viel Farbe hatte er lange nicht mehr im Gesicht gehabt. Er öffnete blinzelnd die Augen.

„So gut habe ich mich seit Jahren nicht mehr gefühlt“, sagte er mit einem letzten Hüsteln.

Gordy und Gregory tauschten einen vielsagenden Blick aus.

„Das war erst die Hälfte“, murmelte Gregory.

Ich fuhr meinem Vater über die Stirn. „Dad, hör mir zu. Das, was dich all die Jahre krank gemacht hat, war ein bösartiger Zauber. Und jetzt müssen wir ihn aus dir rausbekommen.“

Er blickte ungläubig an sich hinab und sog dann scharf die Luft ein. Auch er sah die Stacheln zum ersten Mal. „Wer würde so etwas tun?“

Ich nannte den Namen, ohne zu zögern: „Frost.“

„Sie lebt?“

Ich nickte. „Und sie ist hinter uns her.“

Gregory und Gordy arbeiteten so schnell wie möglich, aber bis sie endlich den letzten Stachel herausgezogen hatten, verging eine weitere Stunde. Mein Vater biss die ganze Zeit über stumm die Zähne zusammen. Der Rest von uns beriet sich im Flüsterton über unsere nächsten Schritte. Die beiden Kobolde ließen schließlich mit einem Seufzen von meinem Vater ab, blass und schweißüberströmt.

Ich schob Sam Richtung Tür. „Sam, bring so viel Essen auf den Tisch, wie du kannst. Wir müssen alle etwas essen. Aber besonders diese vier.“ Ich zeigte auf Gregory, Gordy, Ethan und Dad.

Es war bestimmt das erste Mal in meinem Leben, dass meine Schwester nicht versuchte, sich aus einer Aufgabe herauszureden. Sie rannte ohne ein weiteres Wort in die Küche. „Hilf ihr bitte, Billy. Und nicht knausern – macht ein Festmahl draus.“ Er verschwand, und einen Moment später schallte das Klappern von Geschirr und Töpfen durchs ganze Haus.

Meine Freunde verließen nach und nach das enge Zimmer, bis ich mit meinem Vater allein war. Er schwang sich übermütig aus dem Bett, und stand mir das erste Mal seit … ich konnte mich nicht einmal mehr erinnern, wie lange er mir nicht mehr aufrecht gegenübergestanden hatte.

„Dad.“

Er streckte seine Arme nach mir aus und ich stolperte auf ihn zu.

„Ich dachte, ich würde dich nie mehr wiedersehen“, flüsterte er in meine Haare. „Ich dachte, ich hätte auch dich im Stich gelassen.“

„Du hast mich nie im Stich gelassen, Dad. Und Tommy auch nicht. Das darfst du gar nicht erst denken.“

Er küsste mich auf die Stirn und drückte mich fest an sich.

„Ich kann dich nicht noch einmal verlieren. Wir können weglaufen, so wie Mama und ich damals. Ich bin jetzt nicht mehr krank. Ich kann euch drei verstecken …“

Ich lehnte mich ein wenig zurück, um ihn direkt ansehen zu können, und schüttelte den Kopf. „Nein, wir haben uns lange genug versteckt. Jemand muss sie aufhalten, Dad. Es kann so nicht weitergehen.“

Er schloss die Augen und atmete langsam aus. „Gott im Himmel … Wild, das schaffst du unmöglich allein.“

Ich lächelte. Er wusste weder, was ich war, noch kannte er meine Freunde. „Ich bin nicht allein. Ich habe wirklich gute Freunde. Und ich habe Rory.“

Als er die Augen nun öffnete, strahlten sie. „Bist du endlich dahintergekommen?“

Oh Mann, auch für dieses Gespräch war ich noch nicht bereit. „Dad…“

Er lachte. „Okay, okay, lassen wir das. Aber eins muss ich klarstellen … ich freue mich für euch. Er ist ein guter Junge. Und das, obwohl sein Vater alles daran gelegt hat, ihn auf die dunkle Seite zu ziehen.“

Wir schlenderten Arm in Arm in die Küche. Dort angekommen wandte sich mein Vater an die beiden Kobolde. „Meine Freunde, ich verdanke euch mein Leben. Ich stehe in eurer Schuld.“ Er verbeugte sich tief.

Gregory wurde puterrot, Gordy erwiderte die Verbeugung. „Wenn Sie uns helfen können, das zu finden, was wir suchen, wird diese Schuld nicht nur beglichen – dann stehen wir in Ihrer Schuld.“ Gordy war wirklich keiner, der um den heißen Brei herumredete.

Mein Vater sah wieder mich an. „Was braucht ihr?“

„Die Schlüssel“, sagte ich. „Am besten holen wir sie jetzt gleich.“

Einen Moment lang dachte ich, er würde uns die Bitte abschlagen. Oder offenbaren, dass die Schlüssel nie auf der Farm gewesen waren. Aber dann wischte er sich mit einer Hand übers Gesicht.

„Ich glaube, tief in meinem Inneren wusste ich immer, dass dieser Tag kommen würde. Aber ich habe gebetet, dass es nie dazu kommt.“

Er winkte uns, ihm zu folgen. Dann führte er uns auf den Hof hinter der Küche.

„Ich habe deiner Mutter geholfen, die Schlüssel zu verstecken“, sagte er leise. „Es war ein täglicher Kampf, sie vor Frost und Nicholas geheim zu halten. Es hat lange gedauert, bis wir verstanden, dass er unter ihrem Einfluss stand. Dass er uns nicht wirklich wehtun wollte. Lexi hatte solche Angst …“

Er sagte nichts darüber, dass die alte Hexe meine Urgroßmutter war. Für ihn war sie einfach nur Frost.

„Bis auf einen sind alle Schlüssel hier auf der Farm.“ Er sah Rory an. „Dein Vater hat den Letzten.“

Rory sah aus wie versteinert. „Ich verstehe.“

„Nein, das tust du nicht“, sagte mein Vater bitter. „Er war schon immer ein elender Schuft, über alle Maßen gierig. Deshalb bot er sich als Wächter an. Ich hätte nie gedacht, dass er mal eine Familie haben würde. Es tut mir so leid, Rory. Dass wir dich da nicht rausgeholt haben.“

Rory starrte teilnahmslos auf den Boden. Wally stellte sich an seine Seite und nahm seine Hand.

„Wie ein Drache“, raunte Pete. „Ein mürrischer Drache, der seine Schätze bewacht.“

Mein Vater lächelte. „Genau. Und den Rest haben wir hier behalten, bei uns. Weil Lexi sich von Anfang an sicher war, dass sie lieber sterben würde, als Frost auch nur einen einzigen Schlüssel auszuhändigen. Außerdem ging sie davon aus, dass Nicholas niemals auf die Idee kommen würde, dass sie diese verdammten Dinger in der Nähe behalten würde. Dafür hasste sie sie zu sehr.“

„Warum hat sie dann Tommy einen mitgegeben?“

„Was?“

Ich zog den Totenkopfschlüssel aus der Tasche und ließ ihn in der Luft baumeln. „Den hier hatte Tommy dabei, als er ermordet wurde.“

Dad schüttelte langsam den Kopf. „Ich hatte keine Ahnung, dass sie ihm einen gegeben hat.“

Ich legte meinem Vater eine Hand auf den Arm. „Vielleicht wusste sie, dass ihre Vergangenheit dabei war, sie einzuholen. Dass sie nicht mehr lange bei uns sein würde. Und dass einer von uns die Sache zu Ende bringen muss.“

Er nickte. „Einen Schlüssel hat sie ihrem besten Freund gegeben, aus dem Haus der Nacht.“ Seine Augen wanderten zu Wally. „Ich glaube, er könnte eine Tochter in deinem Alter haben.“

Wally wurde rot. Aber sie war nicht nur peinlich berührt, sondern besorgt. „Ich wusste nicht, dass er für Frost arbeitet.“

„Bestimmt nicht freiwillig“, sagte mein Vater. „Dein Vater ist ein guter Mann, auch wenn er von ihr genötigt und benutzt wurde. Er hatte den Schlüssel zum Haus der Wunder.“

Ich zog den zweiten Schlüssel aus der Tasche. „Diesen hier?“

Er lachte. „Wieso überrascht es mich nicht, dass du schon zwei gefunden hast?“

„Ein Glücksgriff“, sagte ich. „Den da habe ich einem verrückten alten Vampir und seinem Widderskelett von einem Freund abgenommen.“

Dad schlug die Hände überm Kopf zusammen. „Er hat ihn Barnaby gegeben?“

Ich nickte. „Ziemlich gewagt. Ich würde dem Typen nichts anvertrauen …“

Carson räusperte sich. „Ich unterbreche euch nur ungern. Aber wir müssen die anderen Schlüssel noch finden.“

Er hatte recht. Wir durften uns nicht in Anekdoten verlieren.

Mein Vater seufzte, drehte sich um und ging in Richtung Bullengehege. „Whiskers ist einer der Wächter.“

Mir fiel die Kinnlade herunter. „Du machst Witze. Wie viele hat er denn?“

Der große Bulle stand mitten auf der Koppel. Bis auf seinen Schwanz, der in unregelmäßigen Abstanden hin und her zuckte, war er vollkommen reglos. Mein Vater zeigte auf Whiskers’ geschwungene Hörner. „Die meisten Leute bleiben ihm instinktiv fern“, sagte er mit einem Grinsen. Es war, als wären zwanzig Jahre von ihm abgefallen. Er sah geradezu jung aus, wenn auch ein bisschen untergewichtig. Aber gegen Untergewicht konnte man was unternehmen. Er lag nicht mehr im Sterben – dieser Gedanke gab mir Hoffnung, und die Hoffnung gab mir Kraft.

Ich suchte die Weide nach möglichen Verstecken ab. Die kleine Herde bestand neben Whiskers aus zwei Kühen. Es gab nichts auf der Welt, was der Bulle eiserner verteidigt hätte als seine Damen. Mein Blick streifte ihre Ohrmarken, und mir fiel zum ersten Mal auf, dass sie einen seltsamen Glanz hatten. Ich sah genauer hin und der Zauber lüftete sich ein wenig – wenn ich mich nicht irrte, dann baumelten die Schlüssel an ihren Ohren. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, kletterte ich schon über den Zaun.

Dann schwang sich jemand neben mir auf das Gatter – Sam. „Whiskers mag mich am liebsten. Wenn du da reingehst, komme ich mit. Vielleicht kann ich ihn mit einem Leckerli ablenken.“

„Wir müssen ihnen die Ohrmarken rausschneiden“, sagte ich. „Die Mädchen werden schreien wie am Spieß.“

Rory und Billy hockten plötzlich ebenfalls neben uns, und dann machte mein Vater Anstalten, sich auch noch ins Gehege zu schwingen. Ich drehte mich zu ihm um. „Denk nicht mal dran. Wir vier kriegen das schon hin. Sam, du hältst Whiskers so gut es geht auf Abstand. Rory, du und ich, wir halten die Hörner fest. Und Billy –“ ich reichte ihm mein neues altes Messer. „Du schneidest die Marken raus.“

Pete zog an meinem Hosenbein. „Und was ist mit uns?“

Ich lächelte mein Team an. „Genießt die Show. Ist das euer erstes Rodeo?“ Ich klatschte mir auf die Oberschenkel und sprang dann beherzt ins Gehege. Whiskers hob ruckartig seinen Kopf.

Pete grinste, aber Wally sah besorgt aus. „Was ist, wenn du dich verletzt?“, fragte sie, und dann wurde ihre Stimme deutlich tiefer. „Fünfundvierzig Prozent der Unfälle bei Rodeos führen zu bleibenden Hirnschäden. Drei Prozent enden im Leichenschauhaus.“

Sam lachte. „Mach dir keine Sorgen, wir haben schon unser ganzes Leben mit Whiskers zu tun. Der Stier vor ihm war noch schlimmer.“

Dad fuhr mit der Hand über das Gatter, schmunzelnd. „Ja, der alte Three Balls war wirklich gemeingefährlich.“

Bevor irgendjemand nach dem Grund für diesen … besonderen Namen fragen konnte, kam Sam federleicht neben mir auf dem Boden auf. Sie ging direkt auf Whiskers zu.

„Komm schon, mein kleiner Fettwanst“, sagte sie, „wir holen dir was zu futtern.“

Whiskers warf freudig seinen Kopf hin und her. Er hatte im Moment zwar gute Laune – aber seine geschwungenen Hörner verlangten Respekt. Selbst, als er Sam längst hinterhertrabte, mit dem Rücken zu uns, wartete ich noch eine Weile ab. Man durfte Bullen keine Angst zeigen, aber man durfte auch nicht zu leichtfertig an die Sache rangehen. Die lange Narbe an meinem Arm erinnerte mich jeden Tag daran. Als der Bulle und meine Schwester auf Höhe der Scheune waren, gab ich Rory und Billy ein Zeichen.

„Los geht’s“, sagte ich im Flüsterton.

„Schön, wieder zu Hause zu sein. Bei der Herde“, flüsterte Rory zurück. Er strahlte.

Ich dachte an den Tag zurück, an dem ich den Sandmann getroffen hatte. Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass mein Geschick im Umgang mit den Tieren und meine Körperkraft auf irgendetwas anderes zurückzuführen sein könnten als auf harte Arbeit und Gewöhnung. Aber jetzt wusste ich es besser. Und ich wusste, dass Rory und ich keine Probleme haben würden, die Kühe festzuhalten.

„Ich kann mir echt nichts Besseres vorstellen, als mit Bluebell im Schlamm zu wühlen“, murmelte ich. „Willkommen zu Hause.“ Dann wandte ich mich Billy zu. „Du musst schnell sein.“

„Das bin ich immer“, sagte er mit einem Grinsen. Er legte die Flache Seite des Messers gegen seinen Unterarm. So hatte unsere Mutter es uns beigebracht – mit einer Klinge in der Hand durfte man nur rennen, wenn man wusste, wie.

Bluebell war von den beiden Kühen nicht nur die kleinere, sondern auch deutlich entspannter als ihre Schwester. Wir näherten uns ihr zuerst. Als sie mich entdeckte, gab sie ein kurzes Muh von sich, blieb aber ruhig stehen. Ich streichelte ihre Flanke und ließ meine Hand unauffällig zu ihrem Kopf gleiten. Rory tat auf der anderen Seite dasselbe. Wie oft hatten wir das schon gemacht? Auch, wenn das letzte Mal eine Weile her war – wir waren ein so gut eingespieltes Team, dass wir ohne ein einziges Wort exakt im gleichen Moment zupackten. Bluebells Augen drehten sich panisch in ihrem nun unbeweglichen Kopf hin und her, und ich umschloss ihr Horn noch fester.

„Ganz ruhig, Mädchen.“

Diesmal stieß sie ein langes, tieferes Muh aus, was vor allem dadurch beunruhigend wirkte, dass es von Whiskers mit einem heiseren Blöken erwidert wurde.

„Billy, mach hin.“ Bluebell würde jeden Moment in Panik geraten, das hatten Kühe so an sich. Ich umklammerte ihr Horn inzwischen mit beiden Händen und legte all meine Kraft in meine Arme. Aber anstatt ihren Kopf weiter hin und her zu wuchten, rannte die alte Bluebell einfach los.

„Halt dich fest!“, rief Rory, der den Schwung nutzte, um sich auf ihren Rücken zu springen.

Bluebell fand direkt eine neue Strategie. Sie buckelte so heftig, dass Rory Mühe hatte, sich festzuhalten. Von mir, die wie ein Flatterband an ihrem Horn hing, ganz zu schweigen. Ich war mir fast sicher, dass ich den Sandmann im Hintergrund stöhnen hörte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten wir mit der Herde wahrscheinlich kurzen Prozess gemacht. Das kam auf dieser Farm aber überhaupt nicht in Frage. Wir griffen grundsätzlich nur zum Gewehr, wenn alle anderen Methoden versucht worden und gescheitert waren.

Meine linke Fußspitze streifte den Boden. Endlich hatte ich ein Mindestmaß an Orientierung zurück. Ich konzentrierte mich darauf, Kontakt zwischen meinen Fersen und dem Schlamm herzustellen. Dann drückte ich die Knie durch und setzte meinen gesamten Körper unter Spannung. Ich musste zu einem menschlichen Keil werden. Rory verstand meinen Plan intuitiv und lehnte sich zur Seite, um den Effekt zu verstärken. Bluebell neigte erst den Kopf, dann bekam sie immer mehr Schlagseite. Als sie endlich mit einem gewaltigen Klatschen zu Boden ging, kam Rory leichtfüßig gegenüber von mir auf. Wir rammten ihr beide ein Knie in den Nacken und versuchten nach Leibeskräften, sie am Boden zu halten. Unsere Muskeln zitterten und wir schwitzten um die Wette.

„Wie in alten Zeiten“, sagte Rory gepresst.

„Schnell!“, schrie ich, aber noch schneller konnte Billy sich beim besten Willen nicht bewegen. Er hatte zu einem gewagten Hechtsprung angesetzt, wie beim Baseball, und legte die letzten Zentimeter auf dem Bauch zurück. Noch während er durch den Schlamm schlitterte, brachte er sein Messer in Position. Er erwischte den Anhänger ziemlich sauber, aber Bluebells Ohr wurde durch den Schnitt natürlich trotzdem verletzt. Sie brüllte so laut, als hätte er sie abgestochen – typisch Kuh.

Ich wusste nur zu gut, was dieser Hilferuf bei Whiskers auslösen wurde. Bevor ich mich zu ihm umdrehte, schnappte ich mir den Schlüssel, nur um dann mit Entsetzen festzustellen, dass der Bulle uns bereits näher war als gedacht. In vollem Galopp, mit gesenktem Kopf. Seine Augen waren auf mich gerichtet.

Ich warf mich in den Schlamm und rollte mich zur Seite, aber der übergroße Bulle drehte im letzten Moment seinen gewaltigen Kopf. Plötzlich wirbelte ich im hohen Bogen durch die Luft. Als ich in guten fünf Metern Entfernung wieder aufkam, flach auf dem Rücken, war Rory sofort zur Stelle. Er half mir auf die Beine und zerrte mich weiter. Genau genommen trug er mich ein Stück. Ich musste erst einmal Luft in meine Lunge bekommen.

„Du hast es ständig mit den übelsten Gestalten der magischen Welt zu tun. Und am Ende ist es Whiskers, der dir eine wischt“, sagte Rory mit einem Lachen.

Ich hätte gerne irgendetwas Schlagfertiges geantwortet, aber dafür keuchte ich noch zu unkontrolliert. Außerdem bewegten wir uns schon auf die andere Kuh zu, Starlight.

Sie war hübsch, mit ihrem grau und schwarz gefleckten Fell, und gemein wie eine Klapperschlange. Wenn Kinder dem Gehege zu nahe kamen, schnappte sie gerne nach ihren Köpfen. Das wusste ich aus Erfahrung. Selbst Whiskers umkreiste die alte Zicke nur mit einigem Abstand. Und als ich nah genug dran war, sah ich, warum: Sie hatte ein Kalb an ihrer Seite. Das hatte uns noch gefehlt.

„Beeilt euch, verdammt nochmal!“, brüllte der Sandmann. Billy, Rory und ich zogen den Kreis um Starlight ein wenig enger. Whiskers, der wiederum uns umkreiste, zog nach.

„Dad, hast du dein Seil?“, fragte ich.

Ein texanischer Farmer hatte sein Lasso immer griffbereit.

„Was hast du vor?“

„Ich will einen ihrer Hinterläufe am Zaun festbinden. Und nicht aufgespießt werden.“ Das war fürs Erste meine wichtigste Priorität.

Mein Vater brummte. „Okay, ich lege die Schlaufe an, ihr drei macht euch bereit zum Ziehen.“

Sam hielt Whiskers einen Eimer mit Getreide unter die Nase. „Komm schon, Schweinebacke.“

Und wie durch ein Wunder ging er mit ihr mit. Schon wieder. Er war noch nie die hellste Kerze auf der Torte gewesen, aber das war selbst für seine Verhältnisse dumm.

Starlight hingegen ließ sich nichts vormachen. Ihr Blick war auf Dad gerichtet, und sie scharrte unruhig mit den Hufen.

Auf einmal kam mir eine bessere Idee, und ich gab meinem Vater ein Handzeichen. „Das Kalb, schnapp dir das Kalb. Wenn wir es von ihr wegziehen, ist sie abgelenkt.“

Er nickte und ließ sein Lasso durch die Luft wirbeln. Die Schlaufe legte sich über den Kopf des Kalbs, und der kleine Kerl trat durch sie hindurch, so dass der Strick über seinen Körper und bis zu seinen Hinterläufen rutschte. Papa zog das Seil straff, und das Kalb ging ruckartig zu Boden. Es brüllte sich die Seele aus dem Leib.

Starlights ungeteilte Aufmerksamkeit galt nun ihrem Baby. Das war so ziemlich die einzige Chance, die wir bekommen würden. Rory und ich stürmten von beiden Seiten auf sie zu, und sie nahm ihn zuerst ins Visier, sodass ich mich an ihren Hörnern vorbei an ihren Hinterkopf stellen konnte. Eng an ihren Körper geschmiegt war ich sehr viel sicherer.

Ich legte der panischen Kuh einen Arm um den Hals und hielt mich fest. Rory spielte inzwischen den Rodeoclown. Er musste darauf achten, ihr immer einen Schritt voraus zu sein. Starlight warf sich von links nach rechts, und ich hatte Mühe, mich zu halten. Aber meine Hand fand schließlich ihre Ohrmarke und ich hielt mich an ihr fest. Jetzt brauchte ich nur noch ein Messer …

Und dann bekam ich unverhofft Hilfe von oben. Jemand sprang Starlight auf den Rücken.

„Brauchst du Hilfe?“

Ich sah zu Sam auf. Sie grinste zu mir herunter, ein Messer in der Hand. Dann beugte sie sich in einer fließenden Bewegung nach vorne und schlitzte Starlights Ohr an der dünnsten Stelle auf. Die Ohrmarke verwandelte sich noch auf dem Weg nach unten in einen Schlüssel. Er segelte direkt in einen Kuhfladen.

Ich wartete, bis Starlight zurück bei ihrem Kalb war, um mich zu bücken. Der Schlüssel sah nicht gerade appetitlich aus, aber ich drückte ihn trotzdem erleichtert an meine Brust.

Uns fehlte nur noch ein Schlüssel. Und nur noch ein Wächter stand zwischen ihm und uns.


KAPITEL 18

– Rory –

„Ich hole den Letzten“, sagte ich zu Wild, als wir Hand in Hand Richtung Gatter humpelten.

„Das geht uns alle an“, murmelte sie und folgte ihren Geschwistern über den Zaun.

„Ich weiß.“

„Dann geh nicht allein.“

Ich wusste selber nicht, wie ich mich meiner Vergangenheit stellen sollte. Ich wusste nur, dass ich es tun musste.

Wild trat dicht an mich heran, und einen Moment lang vergaß ich die Welt um uns herum. Ich sah nur das grenzenlose Mitgefühl in ihren Augen. Die meisten Menschen hielten sie wahrscheinlich für eine skrupellose Amazone. Und ja, sie war hart – weil sie es sein musste. Aber wen sie liebte, den liebte sie von ganzem Herzen. Und neben ihrer Familie und ihren Freunden war ich mir ziemlich sicher, dass sie auch mich liebte. Sie hatte mir schon immer das gegeben, was meine Eltern mir nicht hatten geben können. Oder hatten geben wollen … zumindest im Falle meines Vaters.

„Rory, du bist nicht mehr dieser kleine Junge, der du mal warst. Er … er kann dir nicht mehr wehtun.“

Ich spürte auf einmal ein unangenehmes Ziehen in der Brust und schloss Wild in die Arme. Dann vergrub ich mein Gesicht in ihren von Schlamm verkrusteten Haaren.

„Ich weiß, aber das muss ich mir erst noch beweisen“, flüsterte ich.

Sie roch immer noch unwiderstehlich, dem Kuhmist zum Trotz.

Sie spielte mit ihren Fingern an meinem Schlüsselbein. „Sturer Bock.“

„Das sagt die Richtige“, flüsterte ich zurück.

Sie schnaubte und trat einen Schritt zurück. „Wenn du in dreißig Minuten nicht wieder hier bist, komme ich dich holen.“

Bevor ich ging, drückte ich sie noch ein letztes Mal an mich. Ich bekam ihr Kinn zu fassen und wagte es, ihr noch schnell einen Kuss zu geben. Vor ihrem Vater. Und ihren Geschwistern. Und vor ihrem Team. Wild ließ ihre Hüfte unerwartet heftig gegen meine stoßen, und wieder hatte ich das Gefühl, die Welt um uns herum würde in den Hintergrund treten. Und wieder einmal durchkreuzte Wild meine Pläne. Aus dem kurzen Kuss wurde ein leidenschaftliches Intermezzo. Mit Zunge.

Sam stieß eine Mischung aus einem Seufzen und einem Kreischen aus. „Hach, ist das traumhaft.“

Billy würgte theatralisch.

Ich löste mich aus Wilds Armen und sah mich zu den anderen um. Bis auf Ethan sahen alle entweder entzückt oder belustigt aus. Aber der Helix in unseren Reihen war alles andere als glücklich. Wobei in seinem Blick mehr Kummer als Wut lag. Verdammt, wenn ich richtig hinhörte, konnte ich seinen Schmerz sogar spüren. Jetzt, wo ich nicht nur Wally, sondern alle in einer Art Gefühlsspektrum fühlen konnte – wie sollte ich ihm noch böse sein? Dafür, dass er Wild liebte? Ich konnte ihn ja verstehen … und seine Gefühle im wahrsten Sinne des Wortes nachempfinden. Verdammt, war das kompliziert.

„Ethan, wenn du Lust hast, komm doch mit“, sagte ich, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

Eine kleine Schockwelle der Verwirrung lief durch unser Team, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass es die richtige Entscheidung war. Wir liebten sie beide. Solange wir noch die Chance dazu hatten, mussten wir das klären.

Ich mäßigte meinen Laufschritt, damit Ethan mithalten konnte. Er war zwar von der ‚Krankheit‘ geheilt, aber wirklich erholt hatte er sich noch nicht. Durch unsere Verbindung spürte ich, wie erschöpft er war. Emotional und körperlich. Der Junge hatte noch größeren Hunger als ich, und das sollte was heißen.

Wir hatten die Schotterpiste bald hinter uns gelassen, und ich bog scharf links ab auf den kaum vorhandenen Trampelpfad, der zu dem gottverlassenen Ort führte, an dem ich hatte aufwachsen müssen. Wenn mein Vater wirklich Wächter eines Schlüssels war, dann gab es nur einen einzigen Ort, an dem dieser versteckt sein konnte – im Wohnzimmer, dort, wo er wahrscheinlich heute noch trank und seine Glotze anpöbelte. Er hatte dieses Zimmer eigentlich nur verlassen, um Mom oder mich zu verprügeln. Meine gesamte Kindheit lang hatte er mir nie etwas gegönnt, nie etwas gegeben – ein so bedeutsames, machtvolles Objekt wie einen Schlüssel mit der Essenz eines der Häuser würde er mir erst recht nicht aushändigen. Nicht auf die nette Tour.

Ein alter Abgrund aus Angst und Selbstzweifeln tat sich in mir auf. Ich drückte ihn weg, so gut es ging. Wir alle hatten mit Dämonen zu kämpfen. Mein Vater war meiner.

„Warum willst du ausgerechnet mich dabei haben?“, fragte Ethan plötzlich. Ich hatte beinahe vergessen, dass er neben mir her trottete.

„Weil du sie liebst.“ Anstatt ihn anzusehen, konzentrierte ich mich auf die Gefühle, die ich durch unsere Verbindung von ihm mitbekam. Seltsamerweise machte er mit mir dasselbe.

„Du liebst sie auch“, sagte er. „Und sie hat sich für dich entschieden. Was spielt es also für eine Rolle, was ich fühle?“

Der Kummer in seiner Stimme war so groß, dass ich mich dabei ertappte, wie ich ihn ansah. Vom egozentrischen zukünftigen Herrscher über das Helix-Vermögen war nichts mehr übrig. Dieser Ethan war bescheiden. Bescheiden und … demütig.

„Weil sie uns beide braucht. Und …“ Gott, ich wollte es nicht einmal aussprechen. „Wir wissen nicht, was auf uns zukommt. Ob wir Frosts nächsten Angriff überleben. Bisher haben wir eine Menge Glück gehabt, das wissen wir beide.“

Sein kantiges Kinn trat noch ein Stückchen weiter hervor. „Insgesamt mehr Pech als Glück, wenn du mich fragst.“

Gut, er war heute Morgen schon das zweite Mal um Haaresbreite gestorben. Ich verstand seine Sicht der Dinge. Aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass es von hier an nur noch schwerer werden würde.

„Ich will eine richtige Antwort auf meine Frage. Ich bin nicht nur hier, weil wir sie beide lieben.“ Ethans Tonfall war jetzt schärfer. Er klang ein bisschen mehr wie er selbst.

„Ich weiß es nicht“, sagte ich ehrlich. „Das war eine impulsive Entscheidung. Und jetzt bist du hier.“

„Du klingst wie Wild“, murmelte Ethan.

Ich lächelte. „Kann schon sein. Immerhin sind wir zusammen aufgewachsen“, sagte ich und verlangsamte meine Schritte. Dem Haus meines Vaters hatte ich mich schon immer mit größter Vorsicht genähert.

Der Hof war mit Schrott, Metallteilen und kaputten Motoren vollgestellt. In einem der rostigen Motoren wuchs ein Dornenbusch. Der ungepflegte Eindruck wurde von zwei morschen Karren abgerundet, die anscheinend seit Jahren nicht mehr fahrtüchtig waren. Eine dreibeinige Katze huschte an uns vorbei.

Ich musste mich zwingen, mir das Haus genauer anzusehen. Es hatte sich nichts geändert. Die ramponierten Schindeln auf dem Dach, die brüchigen Wandornamente, die bei dem einen oder anderen Sturm herausgerissen und nie ersetzt worden waren. Bis auf das dumpfe Dröhnen eines Fernsehers war es absolut still. Verlassen.

„Kaum zu glauben, dass hier jemand wohnt“, raunte Ethan.

Ich gab ihm ein Zeichen, sich zu ducken, und wir schlichen uns gebückt vorwärts. Der Sperrmüll gab uns Deckung. Die Wahrscheinlichkeit, dass mein Vater tatsächlich vom Fernseher aufschauen würde, war zwar gering, aber ich baute auf den Überraschungseffekt. Ich würde mich von hinten anschleichen und ihn in den Würgegriff nehmen. Sobald er bewusstlos war, wollte ich ihn fesseln und das Haus auf den Kopf stellen. Direkt vor dem Eingang stand ein grüner Pickup auf Ziegelsteinen. Er hatte weder Reifen noch Türen, aber er würde Ethan genügend Sichtschutz bieten. Von hier an musste ich alleine weiter.

„Wenn ich Hilfe brauche, rufe ich dich.“ Ich sah Ethan direkt in die Augen. „Wenn ich scheitern sollte, musst du den Schlüssel holen. Mit allen Mitteln.“

Er nickte tapfer, und ich machte mich daran, möglichst lautlos durch den Wagen zu kriechen. Als ich den ersten Fuß zurück auf den Boden setzte, flog die Haustür vor mir plötzlich auf. Mein Vater hatte eine abgesägte Schrotflinte in der Hand. Er richtete sie auf meinen Kopf.

„Privatbesitz. Das ist privat. Was suchst du hier?“, lallte er und blinzelte ein paarmal mit seinen rotgeäderten, glasigen Augen. Es war, als würde er durch mich hindurchsehen. Offensichtlich war er so betrunken, dass er seinen eigenen Sohn nicht wiedererkannte. Das war selbst für ihn ein neuer Tiefpunkt.

„Ich bin wegen des Schlüssels hier, alter Mann“, sagte ich und richtete mich langsam auf.

Sein Zeigefinger verkrampfte sich unmerklich um den Abzug, und ich wich gerade noch rechtzeitig nach links aus. Die Schrotkugeln sausten geräuschvoll an mir vorbei. Gleich darauf feuerte er noch einmal. Was er nicht wusste: Ich hatte diese Flinte eigenhändig abgesägt, und ich wusste nur zu gut, wie oft man damit schießen konnte, bevor es ans Nachladen ging. Zwei Mal.

Ich war schon bei ihm, bevor er auch nur den Lauf öffnen konnte. Meine Schulter fand seinen dicken Bauch wie von alleine, und wir fielen gemeinsam durch die Tür in das alte Haus. Sein Brüllen erinnerte mich an Whiskers. Leider war er trotz des Alkohols immer noch ein bisschen klüger als der große Bulle. Er rammte mir brutal seinen Ellbogen ins Kreuz, und mein Körper verfiel lange genug in eine Schockstarre, dass er mich auf den Rücken drehen konnte. Er kletterte auf mich und drückte mir ein fettes Knie in die Brust.

„Der Schlüssel gehört mir!“

So wahnsinnig hatte er sich noch nie angehört. Wahnsinnig vor Macht, oder der Illusion von Macht.

Seine Faust segelte auf mein Gesicht zu. Ich blockierte den Schlag mit den Unterarmen. Er knurrte wie ein tollwütiger Hund. Der Speichel flog ihm tröpfchenweise aus dem Mund, seine Augen waren blutunterlaufen … Er war krank. Geisteskrank.

Und so wie dieses Haus nie mein Zuhause gewesen war, wusste ich plötzlich, dass er nie mein Vater gewesen war. Nicht auf irgendeine Weise, die zählt.

Nun entwich auch mir ein Knurren. Ich riss ein Knie zur Brust und stieß es ihm in die Kehle. Er ließ augenblicklich vor mir ab. So schnell konnte das Blatt sich wenden.

Ich nahm ein paar Schritte Abstand und betrachtete meine Umgebung. So entfremdet ich ihr inzwischen auch war … irgendwie fühlte sich diese Bruchbude vertraut an.

Das Glitzern einer Klinge lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf den Alten.

„Du willst spielen? Lass uns spielen“, knurrte er und spuckte zur Seite hin aus. Der Schaum an seinem Mund sah blutig aus. Ich hatte ihm mindestens eine Rippe gebrochen. So weit so gut.

Er ging langsam in die Hocke, und ich spiegelte seine Bewegungen, während ich eine Hand unauffällig zu meinem unteren Rücken führte. Ich zog mein Messer aus der Scheide, die dort an meinem Gürtel steckte. Die Klinge war vom besten Messerschmied der Welt angefertigt worden – Wilds Vater. Er hatte sie extra für mich geschmiedet. Sein Griff wärmte mir die Handfläche.

Der alte Mann stürzte sich wild um sich schlagend auf mich. Er würde alles aufschlitzen, was ihm in die Quere kam.

Also kam ich ihm gar nicht erst in die Quere. Egal, wie grenzenlos überlegen er einmal gewesen war – er war in die Jahre gekommen, und ich kam quasi frisch aus dem Training. Ich sah jeden Stich kommen und wich ihm immer so knapp aus, dass er nichts tat, als seine Energie zu verschwenden. Seine Angriffe wurden immer verzweifelter, und er prallte immer heftiger mit seinen eigenen Möbeln zusammen. Als er gegen den Küchentisch krachte, brach dieser entzwei. Eines der Tischbeine flog quer durch den Raum. Meinem Vater schien endlich zu dämmern, dass dies ein ungleicher Kampf war.

Er drehte sich langsam zu mir um. „Du bekommst den Schlüssel nur über meine Leiche.“

Ich stand bereits gute zwei Meter entfernt, neben seinem heißgeliebten Sessel. Ich legte probeweise eine Hand auf die Lehne und beobachtete seine Reaktion ganz genau.

„Du meinst diesen Schlüssel?“ Ich schob das abgenutzte Ding zur Seite, und er wurde schneeweiß. Bingo. „Ich erinnere mich, alter Mann. Wenn ich diesen Sessel auch nur um einen Zentimeter verschoben habe – verdammt, wenn ich ihn auch nur berührt habe, dann war das immer ein Fehler. Nichts hat dich je mit einer solchen Garantie ausrasten lassen. Allein das hat mir genug Prügel für ein ganzes Leben eingebracht. Als Mom es gewagt hat, dich auch nur zu fragen, ob sie darunter putzen darf, hast du ihr die Nase gebrochen. Und drei Rippen.“

Der alte Mann starrte mich mit offenem Mund an. Seine Augen verengten sich. „Nein. Das kann nicht sein … Mein Sohn. Rory, bist du es wirklich?“

Ich drehte das Messer in der Hand. „Ich war nie dein Sohn.“

Er zeigte mir die wenigen Zähne, die er noch übrig hatte. Er lachte mir ins Gesicht. „Was, soll das Miststück etwa ein Kind von wem anderes gehabt haben? Dass ich nicht lache. Sie war ja nie allein unterwegs. Dafür habe ich schon gesorgt. Sie hätte nur alles über den Schlüssel rumerzählt. Aber das kann sie jetzt nicht mehr.“

Mit diesen Worten bestätigte er, was ich stets dunkel vermutet und doch nie ganz hatte glauben wollen: Er hatte meine Mutter umgebracht und mir dann gesagt, sie sei ohne mich abgehauen.

Es war, als wäre ein Schalter in mir umgelegt worden. Ich stürzte blindlings auf ihn zu. Der unkontrollierbare Zorn in mir machte vorsichtige Manöver unmöglich. Mir war alles egal, und ich spürte selbst dann nichts, als seine Faust mein Gesicht traf oder als sein Messer in mich eindrang.

Weil es das letzte Mal war. Das letzte Mal, dass er mir wehtat. Das letzte Mal, dass er atmen würde. Genau hierfür hatte ich trainiert, und mein Körper lief auf Autopilot. Als ich meine Klinge endlich das letzte Mal aus seinem aufgedunsenen Wanst zog, verfolgte mich sein Lachen noch weiter.

Dabei war seit einigen Sekunden nichts mehr als sein Röcheln zu hören. Zitternd stand ich über ihm. Meine Hände fühlten sich taub an, und meine Finger waren von einer Mischung aus meinem und seinem Blut überzogen.

Um ihn herum wurde die Blutlache immer größer. Die drei Stiche in seinem Bauch waren präzise platziert. Leber. Darm. Milz. Er lag im Sterben, und er wusste es.

„Du …“, stammelte er.

Inzwischen lief ihm das Blut aus Mund und Nase, und ich schüttelte angewidert den Kopf. Ich hatte ihm nichts mehr zu sagen, und ich wollte auch keine letzten Worte von ihm hören. Das hatte er nicht verdient.

Ich trat aus seinem Blickfeld und sah wie betäubt dabei zu, wie das Licht aus seinen trüben Augen wich. Wie sein Brustkorb erstarrte. Und dann übermannte mich doch so etwas wie Trauer.

Ich war jetzt Waise. Erinnerungen an meine Mutter kamen in mir hoch, und ich fiel schluchzend auf die Knie, in die noch warme Blutlache. Ich dachte an das letzte Mal, dass ich sie gesehen hatte. An ihr Gesicht. Sie hatte mir mit einem Lächeln gesagt, dass alles gut werden würde. Dass wir einen Weg hier raus finden würden. Und dann war sie ohne mich gegangen.

Nur … nur war sie gar nicht gegangen.

Ich wurde von einem unkontrollierbaren Weinkrampf geschüttelt, der nicht enden wollte. Aber dann spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Einen Anker.

„Du bist nicht allein, Rory.“ Ethans Stimme war belegt. „Keiner von uns ist mehr allein.“
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– Wild –

Rory hätte jeden von uns mitnehmen können. Warum hatte er sich ausgerechnet für Ethan entschieden? Ich war nicht die Einzige, die das verwirrte. Im Team herrschte eine allgemeine Unruhe.

Wally meldete sich zuerst zu Wort. „Willst du wissen, was in Rorys Kopf vorgeht?“

„Nein.“ Meine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass das eine gute Idee wäre.“

„Moment“, flüsterte Sam verschwörerisch. Sie hatte ihre Augen weit aufgerissen. „Heißt das, du kannst Gedanken lesen?“

Wie zum Teufel sollte ich ihr das alles erklären? „Also … das ist alles ziemlich kompliziert …“

„Ich bin ja nicht total unwissend. Dad hat uns viel über Shadowspell erzählt, über die Große Auslese und so weiter. Allerdings war er zuletzt so krank, dass er sich vielleicht gar nicht mehr daran erinnert.“

Sie blickte zu unserem Vater hinüber. Er unterhielt sich in einiger Entfernung angeregt mit Rufus, Mara, Gordy und Carson. Der Kobold gestikulierte wild, und ich war mir nicht sicher, welche Stimmung unter den Erwachsenen herrschte. Waren sie alte Freunde, die froh waren, sich wiederzusehen? Oder entfremdete Bekannte, die von ihrer Verzweiflung dazu getrieben wurden, zu kooperieren? Oder beides?

Im Vergleich zu ihnen waren die Beziehungen in meinem Team geradezu unkompliziert. Gregory und Orin standen bei uns, stumm, aber zu allem bereit. Pete lehnte am Gatter – er hatte ausgerechnet mit Starlight einen kleinen Plausch angefangen.

„Wir müssen weiter“, sagte ich. Meine Stimme klang heiser. „Sobald Rory und Ethan zurück sind, müssen wir los.“

„Ich komme mit“, sagte Sam trotzig. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

Jetzt erst fiel mir auf, dass mein Bruder nirgendwo zu sehen war. „Wo ist Billy?“

Keiner hatte eine Antwort, aber wir wussten alle, dass er Rory gefolgt sein musste. Er hatte schon immer zu Rory aufgeschaut. In der kurzen Zeit zwischen Tommys und Rorys Teilnahme an der Großen Auslese war diese Bewunderung noch gewachsen. Rory war Billys ganz persönlicher Held gewesen. Bis er uns im Stich gelassen hatte, vermeintlich. Ich hatte bisher nicht eine Sekunde daran gedacht, was für einen Effekt Rorys Rückkehr auf meine Geschwister haben würde. Ich hatte nur an meine eigenen Gefühle gedacht … ein plötzlicher Magenkrampf ließ mich das Gesicht verziehen. Ich zwang mich, ruhig zu atmen, und sagte mir immer wieder, dass Billy nichts zustoßen würde. Dafür würden Rory und Ethan schon sorgen.

Was den Rest meiner Familie betraf … konnte ich sie wirklich hier zurücklassen? Ich versuchte, mich in Frosts kranken Geist hineinzuversetzen. An ihrer Stelle hätte ich alles versucht, um ein Druckmittel in die Hand zu bekommen. Familienmitglieder gegen Schlüssel – kein schlechter Tausch. Also blieb mir gar nichts anderes übrig, als sie alle mitzunehmen.

Ich nickte. „Ja, du kommst mit. Du und Dad und Billy.“

Sam lächelte, sichtlich befriedigt. „Gut. Ich wollte nicht mit dir streiten müssen.“

Orin achtete mehr auf die Erwachsenen als auf uns. Er lauschte ihnen mit ernstem Gesichtsausdruck. Dann schüttelte er plötzlich den Kopf. „Die reden so, als ob sie jetzt das Sagen hätten“, flüsterte er.

Ich sah wieder zu ihnen hinüber. „Ja, das wundert mich nicht. Aber wer die Schlüssel in der Hand hält, hat am Ende das letzte Wort.“

Wir sahen uns die vier Schlüssel in meiner Hand genauer an. Haus der Nacht. Haus der Wunder. Haus der Kralle. Haus der Gesteine. Der Schlüssel, den Rory uns bringen würde, gehörte also zum Haus der Schemen. Dass er ihn bekommen würde, stand außer Frage. Ich machte mir nur Sorgen, weil … weil es um seinen Vater ging. Und meine Intuition sagte mir, dass es ihn einiges kosten würde, sich gegen ihn durchzusetzen. Ihn k.o. zu schlagen und zu fesseln, würde wahrscheinlich nicht reichen. Es ging um Leben und Tod.

Rory war stark. Er würde überleben. Aber was würde diese letzte Begegnung mit seinem Vater, dem Ungeheuer, mit ihm machen?

Ich steckte die Schlüssel wieder weg. „Wir müssen Nicholas finden.“

„Kannst du die Verbindung jetzt schon öffnen?“, fragte Gregory. „Damit wir wenigstens eine grobe Richtung haben.“

Keine schlechte Idee.

„Ich versuch’s. Aber es könnte sein, dass Frost auf diesem Weg herausfindet, wo wir sind. Je nachdem, wie stark ihre Verbindung zu Nicholas ist.“

Die Angst vor der alten Hexe steckte mir noch in den Knochen. Aber auch, wenn ich meine Fühler nicht in Richtung meines Onkels ausstreckte, hätte das weitreichende Konsequenzen … Ich zog eine Grimasse.

„Du solltest es trotzdem versuchen“, sagte Wally. „Wenn du spürst, dass sie sich einschaltet, musst du sofort abbrechen. Mehr kannst du nicht tun.“

Sie nahm meine Hand und ich schloss die Augen. Ich ließ die Schutzmauern um meine Verbindung zu Nicholas herum nur sehr langsam fallen. Das rötliche Band kam zunächst nur teilweise in Sicht. Aber es war noch da, und plötzlich hatte ich die Gewissheit, dass es immer da sein würde. Jedenfalls so lange er am Leben war. Nicholas gehörte zur Familie.

Dieser Gedanke löste eine Blockade, von deren Existenz ich nichts geahnt hatte. Auf einmal leuchtete die Verbindung zu meinem Onkel in einem satten Rot, und um sie herum tauchten noch weitere Linien auf. Blutlinien, die mich mit Sam, Billy und meinem Vater verbanden. Aber da war noch mehr. Ich grub gedanklich noch tiefer, an meiner Kernfamilie vorbei, und dann sah ich sie … eine Verbindung zu Frost. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, zu sehen, wie sich ihre blauen Augen erschrocken zu mir umdrehten.

„Ich wusste, dass du früher oder später zu mir kommst.“

Ich sog scharf die Luft ein und kappte panisch alle Verbindungen – in der verzweifelten Hoffnung, dass sie mich so nicht finden konnte.

„Mist.“

Ich fuhr mir frustriert durch die Haare. Den richtigen Umgang mit diesen Verbindungen musste ich noch lernen – wie man die Bande einzeln anzapfte, ohne die anderen zu alarmieren. Wir durften es Frost nicht noch leichter machen, uns aufzuspüren. Aber wir waren mindestens genauso darauf angewiesen, Nicholas ausfindig zu machen. Und nicht nur wir – das Schicksal der gesamten magischen Welt hing davon ab.

Ich schluckte schwer und schloss wieder die Augen. Dann konzentrierte ich mich von neuem auf die Bewusstseinsebene, auf der meine Verbindungen zu meinen Mitmenschen angesiedelt waren. Aber dieses Mal ging ich es langsam an. So wie in den vielen Sommerferien, in denen ich Mr. Smithers dabei geholfen hatte, im Anschluss an seine Ernte die Spreu vom Weizen zu trennen.

Zuerst öffnete ich die Klappe des Silos, das ich mir als Denkhilfe geschaffen hatte. Und dann nahm ich mir die Verbindungen einzeln vor. Ich steckte jede von ihnen in die Klappe, bis ich zum Band kam, das mich mit Nicholas verknüpfte. Ich spürte, wie Frost versuchte, sich durch genau diese Verbindung einen Weg zu mir zu bahnen, aber ich war mental längst dabei, ein Bollwerk gegen sie zu errichten. Diese Abwehr sorgte zwar auch dafür, dass ich nicht viel mehr als eine grobe Ahnung von der Richtung bekam, in der Nicholas sich aufhielt. Aber ich spürte wenigstens, dass er nicht allzu weit weg war. Irgendwie überraschte mich das nicht. Vielleicht hatte er längst vermutet, dass wir hier nach den Schlüsseln suchen würden?

„Ich kann es nicht genau sagen, aber er ist irgendwo nordöstlich von uns. Nicht so weit weg wie New York“, sagte ich.

Woher ich das wusste, war mir schleierhaft, aber mein Orientierungssinn zog mich beim Gedanken an Nicholas in diese Himmelsrichtung. Mehr würde ich fürs Erste nicht herausfinden, also verschloss ich mich dieser Bewusstseinsebene wieder. Frosts suchender Blick war zu gefährlich.

Als ich nun die Augen öffnete, zeigten sich mir entsetzte Gesichter. Sowohl die Erwachsenen als auch Wally und die anderen starrten völlig fassungslos in dieselbe Richtung. Niemand sagte etwas, bis auf Pete.

„Heiliger … Strohsack …“, stammelte er.

Ich drehte mich ruckartig um, und dann verschlug es auch mir die Sprache. Billy, Rory und Ethan kamen Arm in Arm die Schotterpiste hoch. Aber sie waren sich nicht zum Spaß so nah – sondern weil Rory gestützt werden musste. Sein Humpeln fiel mir zuerst ins Auge, die blutige Bandage an seinem Oberschenkel nahm ich erst auf den zweiten Blick wahr. Genau genommen war er von Kopf bis Fuß mit Blut bespritzt. Der Schmerz, der aus seinen Augen sprach, raubte mir den Atem. Sein Kiefer war rundherum angespannt, und doch wurden seine Lippen von einem unterschwelligen Zittern beherrscht. Ein ausgewachsener Schemen, kurz vor einem Nervenzusammenbruch.

Seine Trauer drohte, mich anzustecken. Meine Augen klebten an seinen Lippen. Wally rang neben mir nach Luft. Und dann hielt ich es nicht mehr aus. Ich rannte auf ihn zu und schloss ihn in die Arme. Ethan und Billy ließen von ihm ab, und Rory sank förmlich in mich hinein, vergrub sein Gesicht an meinem Hals.

„Ich wusste, dass du es schaffst. Aber zu welchem Preis …“, flüsterte ich.

Rory zog die Nase hoch. „Es musste passieren“, murmelte er. Er zitterte am ganzen Körper. „Ich kann noch nicht darüber reden. Nicht jetzt. Wir müssen weiter … aber irgendwann erzähle ich dir alles. Versprochen.“

Ich drückte ihn noch fester an mich. „Wann auch immer du bereit bist … ich bin für dich da.“

„Das sind wir alle“, sagte Ethan, sichtlich betroffen.

Billy stand stumm ein wenig abseits. Er sah aus, als hätte er einen Geist gesehen. Diesmal gab er beim Anblick von Rory und mir keine Würgegeräusche von sich. Er stand unter Schock. Hatte er gesehen, wie Rory mit seinem Vater gekämpft hatte, wie er ihn getötet hatte? Ich streckte eine Hand nach ihm aus und zog ihn einarmig an mich. Rory drehte sich so, dass ich beide auf einmal halten konnte. Im ersten Moment war mein Bruder noch steif, aber dann entspannte er sich.

Natürlich war es mir nicht vergönnt, diesen Augenblick zu genießen. Der Sandmann hatte andere Pläne.

„Wir müssen los. Wir müssen diese Schlüssel zu den fünf Häusern bringen“, bellte Rufus. „Mara kann sich auf dem Rückflug um die Verwundeten kümmern.“

„Zurück zu den Häusern?“ Ich legte Rory einen Arm um die Taille und half ihm zusammen mit Billy zum Hubschrauber.

„Die Schlüssel müssen zu den Direktoren. Jeder einzelne von ihnen“, sagte Rufus.

Carson schnaubte. „Wie soll das funktionieren? Die Schlüssel müssen zu Nicholas. Nur er kann Frost noch aufhalten.“

Anscheinend hatten sie deshalb so angeregt diskutiert.

Aber für mich gab es tatsächlich noch andere Prioritäten. Sobald alle zurück im Hubschrauber waren, half ich Mara, Rory abzutasten. Die vielen Schnitt- und Stichwunden schlossen sich zum Glück schnell. Mara tätschelte ihm noch das Knie und ging dann zu ihrem Platz.

Ich setzte mich neben Rory. Er legte mir einen Arm um die Schultern und ich umklammerte seine Taille. Meinen Kopf legte ich auf seiner Brust ab. Sein Herz schlug wieder kräftig und gleichmäßig. Rory ließ meinen Kopf ein wenig zur Seite rollen und zog dann den letzten Schlüssel unter seinem Hemd hervor. Haus der Schemen.

Der Schlüssel hatte die Form eines Schwertes. Der Schließmechanismus war filigran in die Klinge eingearbeitet. Ich hielt zum Vergleich einen der anderen Schlüssel daneben – den aus dem Haus der Gesteine. Er war tatsächlich aus einem Felsbrocken geschlagen worden. Das Material erinnerte mich an den verdammten Zauber, der auf Ethan und meinem Vater gelastet hatte.

Rory gab mir seinen Schlüssel, und ich reihte alle fünf in meinen Händen auf. Ich hatte die Direktoren der Häuser kennengelernt, und bis auf Rufus waren sie alle weg vom Fenster oder unter Frosts Einfluss. Warum um alles in der Welt sollten wir diese Schmuckstücke ihnen übergeben?

Ich sah zu Carson und Gordy hinüber. „Seid ihr sicher, dass er sie aufhalten kann?“

Carson nickte. „Dafür würde ich beide Hände ins Feuer legen. Er plant das alles seit gut zwanzig Jahren. Er kann das, Wild. Er schafft das.“

Ich holte tief Luft. „Dann müssen wir Nicholas finden“, sagte ich bestimmt.

Rufus, der den Helikopter diesmal allein fliegen musste, verkrampfte sich bei diesen Worten. Ich gab Rory einen Kuss auf die Wange und machte mich dann auf den Weg nach vorne zum Cockpit. Dort angekommen ließ ich mich in den Copiloten-Sitz fallen.

„Ich glaube Carson und Gordy. Nur Nicholas kann sie stürzen. Die Direktoren sind korrupt, das weißt du doch am besten. Du bist der Einzige, der nicht eingeknickt ist.“

Der Sandmann reagierte mit einer ganzen Reihe von Kraftausdrücken. Durch die Headsets kamen wir alle in den Genuss, ihm dabei zuzuhören.

„Links rein, rechts raus“, murmelte Mara, und ich lächelte.

„Ich habe schon Schlimmeres gehört.“

Ethan schnaubte. „Du hast schon Schlimmeres gesagt.“

Ich zwinkerte ihm zu und schloss dann die Augen, um mich auf die Verbindung mit Nicholas zu konzentrieren. Mein Orientierungssinn zog mich wieder in den Osten. Ich gab Rufus die Richtung mit dem Zeigefinger vor. Der Sandmann lenkte zähneknirschend ein.

Nach etwa zehn Minuten verstummten auch die letzten Gespräche hinter uns. Nach einer halben Stunde stieg die Spannung in der Blechbüchse immer deutlicher. Der Flug zog sich hin, und mit jeder verstreichenden Minute wuchsen die Sorgen in meinem Team. Es hätte sich falsch angefühlt, sie zu beruhigen – immerhin waren wir ja nicht auf dem Weg zu einer Abschlussfeier oder so, wo das Schlimmstmögliche darin bestand, dass jemand Schnaps in den Punsch kippen könnte. Ich runzelte die Stirn. Bei unserer eigenen Abschlussfeier war es zu schlimmeren Zwischenfällen gekommen …

Wally schien meine Gedanken erraten zu haben. „Ist es nicht seltsam, dass wir bisher größtenteils ungeschoren davongekommen sind? Prozentual gesehen besteht allein innerhalb der nächsten Stunde eine fünfundsechzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass wir ernsthafte Verstümmelungen erleiden. Oder den Tod“, sagte sie stirnrunzelnd.

„Ja, das stimmt“, sagte ich. „Aber mein Warnsystem hat bisher noch kein einziges Mal angeschlagen. Das stimmt mich optimistisch.“

Zum Glück musste ich diesen angeblichen Optimismus nicht näher begründen, denn Rufus lenkte unsere Aufmerksamkeit auf die Welt außerhalb unserer fliegenden Blechkugel. Die Sonne begann, unterzugehen, und tauchte den Himmel in intensive Gelb- und Orangetöne. Die Farben fingen sich in den vielen Baumwipfeln unter uns. Nach und nach wurde eine kleine Lichtung sichtbar, mitten im Wald. Im Zentrum der Freifläche waren grobe Steinsäulen aufgestellt, im Kreis. Ganz so wie diese Klötze in England … Stonehenge? Nur etwas kleiner.

Als wir zur Landung ansetzten, neben der Steinformation, tauchten zwischen den Säulen zwei alte Bekannte auf. Nicholas und Ash.

Rufus schnallte sich zuerst ab, noch bevor die Rotoren zum Stehen kamen. „Ihr bleibt hier. Rory, nimm meinen Platz.“

Erst jetzt wurde mir klar, dass er nicht einmal den Motor ausgestellt hatte.

Er rechnete mit einer Falle. Ich betete, dass es keine war.

Trotzdem folgte ich dem Sandmann nach draußen. Ash und Nicholas erwarteten uns bereits. Der Gargoyle winkte freundlich und breitete zur Begrüßung seine Flügel aus.

„Sag mir, dass du sie gefunden hast.“

Ich blieb am Rande des Steinkreises stehen. „Versprecht mir, dass ihr sie aufhalten könnt.“

Nicholas nickte bedächtig. „Es ist unsere letzte Hoffnung.“

Ich versuchte zu schlucken, gab aber bald wieder auf. Ich hatte keine Spucke. Die Stunde der Wahrheit war endlich gekommen. Entweder ich vertraute ihm, oder ich ließ es bleiben. Entweder würde er uns retten oder jeden Einzelnen von uns an Frost ausliefern. Ich sah ihm in die Augen und erkannte meinen Bruder. Meine Mutter. Mom hatte ihm einmal vertraut. Und er hatte versucht, mir zu helfen, selbst wenn es nicht immer danach ausgesehen hatte.

Ich trat vor und übergab ihm alle fünf Schlüssel. „Halte sie auf, Nicholas. Rette uns.“


KAPITEL 20

Nicholas nahm die Schlüssel kopfschüttelnd entgegen. „Wie hast du … nein, das ist jetzt nicht wichtig.“ Der Hubschrauber hinter uns gab endlich Ruhe. Die anderen stiegen nach und nach aus, und Nicholas’ Gesichtsausdruck, als er Gordy, Carson und Mara unter unseren Mitreisenden entdeckte, ließ tief blicken. Auf einmal wurde mir klar, dass sie alle zu seinem Team gehörten – oder gehört hatten.

Mit einem flehenden Blick wandte er sich wieder Rufus zu. „Hilfst du mir, ein letztes Mal?“, fragte mein Onkel.

Rufus biss die Zähne zusammen. „Ich habe mich damals aus gutem Grund von dir abgewandt.“

„Ich weiß“, sagte Nicholas. „Aber ich habe auch schon damals versucht, sie aufzuhalten. Ich hab dich gehen lassen, weil ich wusste, dass du meine Familie trotzdem im Auge behalten würdest. Und dass du an Frost dranbleibst.“

Nun sah er Mara an. „Und ich wusste, dass du ihn überallhin begleiten würdest.“

Sie sah nicht gerade begeistert aus. „Du hast uns von Anfang an eingeplant?“

Er zuckte nur mit den Schultern.

Rufus grunzte. „Selbst, wenn wir uns wieder an dich binden – einer fehlt.“

Ash nickte. „Ja, das haben wir bedacht.“ Der große Gargoyle deutete mit einem seiner Flügel in Richtung der Bäume in seinem Rücken. Kein Geringerer als das Oberhaupt des Hauses der Kralle trat aus dem Schatten der Blätter. Brutus.

Der Sandmann tauschte einen Blick mit seiner Frau aus, dann wandte er sich mir zu. „Glaubst du wirklich, dass er sie stoppen kann, Wild?“

„Warum fragst du mich?“, platzte ich heraus. „Du bist der Erwachsene!“

Sein Lächeln wirkte gequält. „Weil du anscheinend ein noch größeres Talent für Schwierigkeiten hast als dein Onkel. Du ziehst Probleme geradezu magnetisch an – aber du findest auch immer einen Ausweg.“

Selten hatte es mich so gestört, dass ich seine Augen hinter der Fliegerbrille nicht erkennen konnte.

Ich wandte mich Nicholas zu. „Ich denke … mit ihm haben wir die besten Chancen. Schließlich ist er derjenige, der das ganze Schlamassel mit den Schlüsseln angefangen hat.“

Rufus grunzte. „Dann werde ich dir helfen, Nicholas. Du Narr.“

Nicholas lachte vergnügt. „Ich habe dich vermisst, Rufus.“

„Du musst jetzt raus aus dem Steinkreis“, sagte Ash in einem fürsorglichen Ton.

Er nickte mir zu und ich ging zurück zu meinen eigenen Leuten. Mein Vater hielt Sam und Billy an den Händen fest. Wahrscheinlich hatte er sie davon abhalten müssen, mir nachzulaufen. Mein Team hatte sich um Rory versammelt.

Über uns verschwanden die letzten Sonnenstrahlen hinter den Bäumen, aber richtig dunkel wurde es trotzdem nicht. Ein heller Vollmond zeigte sich am wolkenlosen Himmel. Rory schlenderte zu mir herüber und ich nahm seine Hand. Seine Finger waren kalt. Ich küsste sie.

„Was denkst du wirklich?“, fragte er leise.

Ich umklammerte seine Finger noch fester und sah ihm in die Augen, um ihm meine Ungewissheit ohne Worte mitzuteilen. Ich hatte mich zwar für Nicholas verbürgt – aber nur, weil ich keine andere Wahl hatte.

Rory holte tief Luft und nickte mir unmerklich zu. Wir stellten uns wortlos zu den anderen und beobachteten zusammen, wie die Erwachsenen eine magische Zeremonie begannen.

Die fünf Schlüssel schwebten um Nicholas herum im Kreis. Immer, wenn er einen von ihnen berührte, sorgte das für einen Funkenregen. Die Luft um ihn herum leuchtete in regelmäßigen Abständen auf. Dieses kraftvolle Pulsieren ließ meine Knochen beben. Wie ein Stromschlag. Diese elektrische Kraft … sie rief nach mir.

Ich machte einen Schritt nach vorne, aber dann besann ich mich eines Besseren. Ich schüttelte mich und konzentrierte mich stattdessen auf meine Freunde links und rechts von mir. Aber ich war offensichtlich nicht die Einzige, die mit diesem Sog zu kämpfen hatte.

Mein inneres Warnsystem flackerte plötzlich heftig auf, und im ersten Moment ging ich davon aus, dass das mit der elektrischen Ladung zusammenhing. Aber dann hörte ich dieses allzu vertraute, eiskalte Gelächter und die Stimme, die mich bis an mein Lebensende in meinen Albträumen verfolgen würde.

Rory stellte sich schützend vor mich.

„Denkst du wirklich, du könntest mich aufhalten, Nicholas? Denkst du wirklich, ich hätte nicht gewusst, dass du auf der Suche nach den Schlüsseln warst? Dass ich nicht wusste, wo du dein Team vor mir versteckst?“

Frost betrat die Lichtung zusammen mit ihren Handlangern. Ruby war nicht dabei. Vielleicht war sie dieses Mal wirklich tot.

Ein kleiner Sieg.

Aber ich hätte lieber sie gehabt als das, was Frost an ihrer Stelle mitgebracht hatte. Ich hörte ein ungutes Knacken und Schlittern im Unterholz. Die Finsternis baute sich hinter Frost auf. Die Bäume, die sie auf dem Weg zu ihr gestreift hatte, glitzerten erst und zerbarsten dann. Gefrorene Holzsplitter in der Länge meines Unterarms flogen in alle Richtungen.

„Ja, das denke ich wirklich“, sagte Nicholas. „Ich bin nicht länger der kleine, formbare Junge, als den du mich kennengelernt hast. Du hast mir meine Kindheit genommen. Meine Schwester. Meinen Neffen. Meinen Vater.“ Er schüttelte den Kopf. „Du bist genau die Sorte Chamäleon, vor der sich die ganze Welt fürchtet.“

„Und doch denken alle, du seist das Monster, nicht ich.“ Sie schürzte ihre schmalen Lippen.

Mir wurde übel.

Pete knurrte, und Orin stellte sich an seine Seite, Schulter an Schulter. „Worauf warten wir?“, zischte der Vampir.

Ich hielt eine Hand hoch, um sie zurückzuhalten. Nur für den Fall, dass sie auf die Idee kamen, sie könnten tatsächlich etwas gegen Frost ausrichten. Denn Rufus hatte recht. Bei unserem letzten Kampf hatten wir Glück gehabt. Sie hatte uns unterschätzt, und das würde ihr nicht noch einmal passieren. Meine Hoffnung auf Nicholas war nicht die größte, aber sie war da. Er musste es schaffen.

Die elektrische Spannung in der Luft nahm so stark zu, dass uns allen die Haare zu Berge standen. Nicholas begann, lateinische Worte zu brüllen. Wally und Ethan übersetzten sie für mich.

„Von der Erde, vom Himmel, vom Wasser, vom Feuer, vom Geist soll diese Kraft dich scheiden“, flüsterte Wally.

„Von Ketten, von Fesseln, von Leinen soll diese Kraft dich scheiden“, sagte Ethan.

Nicholas’ Stimme wurde immer höher, und die Schwingungen, die von ihm ausgingen, verstärkten sich. Die Steinsäulen um ihn herum lösten sich nach und nach von der Erde.

„Heiliger Bimbam“, flüsterte Pete. Ich streckte eine Hand nach ihm aus, und binnen Sekunden hatte mein Team eine Kette gebildet. Jeder hielt sich an jemandem fest, an der Sicherheit, die ihm die Gruppe gab.

„Du kannst dir die Häuser nicht untertan machen, Nicholas“, sagte Frost. Sie klang seelenruhig. Ich wunderte mich, dass wir sie über den tosenden Sog hinweg überhaupt hören konnten. „Sie sind dir keine Rechenschaft schuldig.“

Die Finsternis bewegte sich langsam, aber sicher auf das Zentrum des Steinkreises zu. Frost folgte ihrem abartigen Haustier, und im nächsten Augenblick stand sie Nicholas direkt gegenüber.

Nicholas und sein Team waren der Finsternis hilflos ausgeliefert. Sie waren viel zu sehr auf Nicholas’ Zeremonie konzentriert, um sich zu wehren.

„Ethan, Wally! Wir brauchen eure Magie!“, rief ich meinen Freunden über die Schulter zu, bereits im Laufen begriffen. Ich lief um die Steinformation herum, darauf bedacht, den inneren Kreis nicht zu betreten. „Rory, mach den Hubschrauber bereit! Orin, Pete, Gregory, achtet auf den Rest von Frosts Leuten! Haltet sie auf Abstand!“

Einen ausgeklügelten Plan hatte ich natürlich nicht parat. Wir würden Nicholas und die Schlüssel irgendwie in den Heli verfrachten und abhauen müssen … und wir mussten beten, dass uns irgendeine Lösung für dieses Schlamassel einfallen würde. Der Plan meines Onkels schien nämlich nicht aufzugehen.

Ethan feuerte einen Zauber auf die Finsternis ab, der sie aufheulen und zurücktaumeln ließ. Als sie sich wieder aufrichtete, fuchtelte sie nur noch wütender mit ihren Tentakeln herum. Aber das Ablenkungsmanöver zeigte volle Wirkung: Die Finsternis richtete ihre hässlichen Augen nun auf uns anstatt auf die Leute im Steinkreis.

Frost knurrte, aber ich ignorierte sie.

Pete, Orin und Gregory stürzten sich auf Frosts Leute, die noch immer im Schutz der Bäume standen. Wally stellte sich an meine Seite. Ihr gesamter Körper glühte purpurrot, von innen her. Sie klatschte nur leicht in die Hände, und schon ging jedes einzelne Mitglied von Frosts Team zu Boden. Pete, Orin und Gregory blieben verdutzt stehen. Doch als Wally dieselbe Technik bei Frost anwandte, passierte nichts.

Die alte Hexe lächelte kühl und schnippte mit den Fingern.

Wally ging schreiend zu Boden. Ihre Hände krallten sich in ihre Brust. Ich fing sie auf und suchte ihren Körper nach Verletzungen ab, aber es gab keine. Kein Blut.

„Kümmere dich nicht um mich!“, schrie sie und schüttelte mich ab. „Haltet sie auf!“

Ich ließ von ihr ab und wandte mich Ethan zu, der unentwegt Zaubersprüche auf die Finsternis losließ. Wally war schon wieder dabei, sich aufzurichten – es war unser Magier, der Unterstützung eher nötig hatte. Gregory war noch vor mir bei ihm und legte eine Hand auf seinen Unterarm. Ein Kobold, der einem Magier Energie spendete. Das war ein ziemlich historischer Moment, nicht nur für die beiden, aber wir hatten keine Zeit für Sentimentalitäten. Ethans Zauberstab zitterte gleich viel weniger stark in seiner Hand, und der Schweiß auf seiner Stirn versiegte. Orin, Pete und ich schlossen zu den beiden auf. Wir würden uns der Finsternis gemeinsam gegenüberstellen. Mit geteilten Energiereserven.

Ethans Attacken waren nun mindestens doppelt so stark und häufig. Wir bewegten uns synchron und schafften es erstaunlich schnell, das Monster bis an die Baumgrenze zurückzudrängen.

Leider lief es bei den Erwachsenen weniger gut. Als ich mich nach ihnen umsah, rutschte mir das Herz in die Hose. Nicholas war auf Händen und Knien. Die Schlüssel schwebten über ihm in der Luft, und Frost streckte bereits ihre Hände nach ihnen aus. Nicholas’ Teammitglieder waren allesamt entweder k.o. oder benommen.

„Haltet euch bereit!“, rief ich meinen Freunden noch zu, und dann ließ ich Ethan los und stürmte auf das Zentrum des Steinkreises zu. Als ich die unsichtbare Grenze zum Inneren der Formation überquerte, schlug mir eine ungeheure Energie entgegen. Sie raubte mir den Atem. Aber ich rannte weiter.

Frost war so sehr auf die Schlüssel konzentriert, dass sie mich nicht kommen sah. Ich wusste, dass ich nur einen einzigen Versuch hatte. Und dass ich genau genommen fliegen musste, um schneller bei den Schlüsseln zu sein als sie. Es gab nur einen Weg – ich benutzte meinen knienden Onkel als Sprungbrett.

Meine ausgestreckten Hände schossen durch die Luft. Ich schnappte ihr die Schlüssel buchstäblich vor der Nase weg. Ich drückte sie gegen meine Brust und kam mit einer Rolle auf dem Boden auf.

Auf einmal schallte ein vollkommen unerwartetes Geräusch über die Lichtung. Der Knall eines Gewehrs. Frost taumelte zurück.

„Halt dich gefälligst von meiner Familie fern, du Miststück!“, hörte ich Sam brüllen. Dann folgte ein zweiter Schuss und Frost stolperte. Wahrscheinlich konnte man ihr mit Kugeln nur wenig anhaben. Aber sie würden uns allemal Zeit verschaffen, um wegzurennen.

Ich stieß mit der Schulter an etwas Weiches – Mara. Ich kam auf die Beine und half ihr hoch. Dann zog ich sie Richtung Hubschrauber. Billy, Dad, Sam und die Jungs aus meinem Team folgten meinem Beispiel. Jeder von uns half einem von Nicholas’ Leuten auf. Wally hatte sich bereits auf die Laderampe gestellt und nahm die Verletzten entgegen. Rory schaffte es in Rekordzeit, uns in die Luft zu bringen. Frosts wütendes Gebrüll verfolgte uns noch bis in die Luft.

Ich zählte schnell durch. „Alle da“, sagte ich ungläubig, als wir unsere Headsets aufgesetzt hatten.

Rufus stöhnte und berührte vorsichtig seinen Kopf. „Wie kann das sein?“

Mara lehnte sich an seine Brust. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. „Wir können es kein weiteres Mal versuchen. Ich habe nichts mehr zu geben.“

Dad saß Nicholas gegenüber. Er starrte ihn durchdringend an. „Sie hat dir vertraut.“

Nicholas senkte den Kopf. „Und ich habe sie im Stich gelassen. Ich habe euch alle im Stich gelassen.“

Sie redeten über meine Mutter. Das Herz schlug mir bis zum Hals.

„Ich bin auch am Ende meiner Kräfte“, sagte Nicholas. „Dieser Zauber … er hat uns zu viel gekostet.“

Mein Vater wandte sich nun mir zu, ein sanftes Lächeln auf den Lippen. In seinen Augen lag etwas, das mir Angst machte: Hoffnung.

„Aber du bist nicht das einzige Chamäleon hier“, sagte er. „Und sie ist stärker als du. Menschlicher. Eine letzte Chance haben wir noch …“

Auf einmal richteten sich alle Augen auf mich.

Ich schluckte schwer. „Ich … Ich habe kein bisschen Talent für Magie. Ethan, sag es ihnen.“

„Ja, sie hat echt kein Händchen für Zaubersprüche, aber irgendwie funktionieren sie am Ende doch immer auf ihre Art und Weise. Nur nicht so, wie man denken würde.“ Er lächelte, um diese ernüchternde Bilanz abzumildern.

Carson seufzte. „Vielleicht ist das euer Erfolgsrezept. Wahrscheinlich … wahrscheinlich habt ihr nur deshalb so lange überlebt, weil ihr nie das getan habt, was man von euch erwartet hat. Ihr seid euren eigenen Weg gegangen.“

Ich dachte an all die Menschen, die auf diesem Weg bereits ihr Leben gelassen hatten … um Frost zu stürzen. Meine Mutter, Tommy, Colt und all die unzähligen Opfer, die wir nie kennenlernen würden.

Ich holte tief Luft und atmete gepresst wieder aus. „Okay, dann machen wir es auf meine Art. Rory, bring uns zurück an den Anfang. Zum Prüfungsgelände.“
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Im Hubschrauber machte sich eine geschäftige Unruhe breit. Ethan war kein besonders erfahrener Heiler, aber er half den Erwachsenen, so gut es ging. Wally untersuchte sie alle und gab ihm Hinweise, wo er zuerst Wunden schließen musste.

Ich saß einfach nur da und drückte Sam an mich.

„Ich habe sie nicht umgebracht, oder?“, fragte meine Schwester mit dünner Stimme.

Ich schüttelte den Kopf, nahm ihre Hand und umarmte sie noch fester. „Nein, nein, das hast du nicht. Aber du hast mich gerettet. Du hast uns alle gerettet.“

„Hitzig, genau wie eure Mama. Ihr beide seid ihr so ähnlich.“ Dad lächelte zu uns herüber. Er hielt Billy im Arm, der nach wie vor unter Schock stand. Seine Augen waren weit aufgerissen und seine Atmung flach. Wenn ich mir nicht von Anfang an sicher gewesen wäre, hätte ich spätestens jetzt gewusst, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Billy hätte die Große Auslese niemals überstanden. Er war noch ein Junge. Und Frost, die Finsternis, der Tod selbst … er war nicht annähernd bereit dafür, sich diesen Kräften gegenüberzustellen.

Auch, wenn ich mir schon vorher darüber im Klaren gewesen war, gab mir diese Bestätigung Kraft. Meine Entschlossenheit, Frost aufzuhalten, wuchs. Ich hatte schon fast so etwas wie einen Plan. Ich musste nur auf meinen Bauch hören … der führte mich für gewöhnlich nicht in die Irre, anders als mein Kopf. Oder mein Herz.

Wie aufs Stichwort drehte Rory sich zu mir um. Aus seinen Augen sprach nichts als bedingungslose Liebe. Ich erinnerte mich an all die Momente zurück, in denen er mich genau so angesehen hatte. Wie blind ich gewesen war …

„Wie … wie lange noch?“ Meine Worte klangen über die Sprechanlage noch brüchiger, als sie ohnehin schon waren.

„Zehn Minuten“, antwortete Rufus. „Und sehr viel länger reicht der Sprit auch nicht.“

Ich nickte. „Mehr brauchen wir nicht. Das wird das letzte Gefecht.“

Die wenigen Minuten bis zur Landung verbrachten wir schweigend. Und dann waren wir zurück auf dem glorreichen Prüfungsgelände der Großen Auslese.

Ich beobachtete den weiten Platz durch eines der runden Fenster. Er wirkte verlassen. Im ehrwürdigen Herrenhaus brannte kein einziges Licht. Dieser zuvor so lebendige Ort wirkte nun unheimlich.

„Einen Tag haben wir noch …“, dachte ich laut. Dann wandte ich mich dem Sandmann zu. „Ich meine, vorausgesetzt, dass Frost uns nicht sofort angreift?“

Rufus rieb sich die Hände. „Ja. Unsere Zeit läuft erst morgen ab, um Mitternacht.“

„Heute“, warf Orin ein. „Es ist schon nach zwölf.“

Der Sandmann grunzte. „Dann haben wir weniger als vierundzwanzig Stunden.“

Rory landete den Hubschrauber kurz darauf mit sicherer Hand, schnallte sich ab und kam geduckt zu uns in den hinteren Teil des Hubschraubers. Er sah mich fragend an.

„Bevor wir einen Plan schmieden, müssen wir essen und schlafen. Aber dafür bleibt uns noch weniger Zeit als für alles andere.“

Mit diesen Worten riss ich die Tür des Helikopters auf und sprang in die laue Nacht. Während die anderen ausstiegen, versuchte ich, ein Gefühl für unsere Umgebung zu bekommen. Mein Warnsystem blieb im Großen und Ganzen ruhig. Aber die Schlüssel wogen dafür umso schwerer in meinen Taschen.

Gordy hüpfte als Letzter von der Ladefläche. Carson verhüllte den Hubschrauber mit einem Unsichtbarkeits-Zauber und dann machten wir uns auf den Weg zur Villa. Ich ging voran. Als wir nur noch etwa fünfzig Meter vom Eingang entfernt waren, nahm ich plötzlich doch das Kribbeln einer Warnung wahr. Ich blieb ruckartig stehen. Ich spürte, wie mein Team geschlossen die Luft anhielt. Keiner der Erwachsenen gab auch nur den leisesten Laut von sich.

Ich gab ihnen ein Zeichen, stehenzubleiben, und machte probeweise einen Schritt nach vorne. Auf einmal wurde eine glitzernde Kuppel über dem Gebäude sichtbar. Anscheinend hatte ich den Zauber ausgelöst, der die Villa vor Unbefugten schützte. Im ersten Moment ging ich davon aus, dass wir von einer Geisterarmee begrüßt werden würden, und ich blieb wie angewurzelt stehen, atemlos.

Aber es kam niemand. Wir warteten noch eine Weile ab, aber dann gingen wir weiter, auf dem schnellsten Weg zum Speisesaal. Mein eigenes Hungergefühl war überwältigend genug – ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie es Pete ging. Das Festmahl zu Hause auf der Farm hatten wir den Mäusen überlassen müssen.

Erst, als wir uns im Servicebereich hinterm Speisesaal freudestrahlend über die Kühltruhen beugten, fiel ein bisschen von der Spannung von uns ab. Es gab reichlich zu essen, wir mussten es nur noch aufwärmen. Ethan und Pete übernahmen dankend die Küchenarbeit, während der Rest von uns Wache hielt und den Saal sicherte. Wally deckte uns eine Ecke an einem der langen Tische. Wenn jemand redete, dann im Flüsterton. Aber Nicholas sagte die ganze Zeit über nichts. Selbst dann nicht, als wir uns zum Essen hinsetzten. Er saß mir gegenüber, und es fiel mir schwer, meine Aufmerksamkeit zwischen ihm und dem dampfenden Teller vor mir aufzuteilen.

„Nicholas, wenn ich das schaffen will, brauche ich deine Hilfe“, sagte ich mit vollem Mund.

„Ich konnte sie nicht aufhalten“, sagte er mit gequälter Stimme.

Seine Augen waren starr geradeaus gerichtet. Er hatte seinen Teller nicht angerührt.

Das war mir ein bisschen zu dramatisch.

Ich legte meine Gabel ab und faltete die Hände. „Ja, ich weiß“, sagte ich, und er sah mir endlich in die Augen. „Du hast es alleine versucht, und deshalb hast du es nicht geschafft. Du und ich, wir müssen zusammenarbeiten.“

„Aber wie?“, schaltete sich Ash ein. „Er ist mit Frost verbunden. Ihre Energie speist sich auch aus ihm, selbst in diesem Moment. Und diese Verbindung ist unwiderruflich. Wir haben das alles schon einmal durchdacht.“

Ich nickte. „Trotzdem kannst du helfen. Du hast doch Beziehungen in dieser Welt, oder? Leute, an die du dich wenden kannst?“

Nicholas nickte. „Eine Handvoll Leute, denen ich vertraue.“

Ich lächelte ihn an. „Ich weiß ganz genau, was du für uns tun kannst.“

– Wally –

Wild hatte mich schon oft an meine Grenzen gebracht, und darüber hinaus. Ich vertraute ihr vollkommen, und doch machte mir das, was sie nun von mir verlangte, eine Heidenangst. Sie drückte mir noch den Hörer in die Hand und ließ mich dann allein. Und ich tat das, was ich mein ganzes Leben lang um alles in der Welt vermieden hatte: Ich rief zu Hause an.

Meine zitternden Finger hatten es nicht leicht, die altmodische Wählscheibe zu bedienen. Selbst das Tuten in der Leitung kam mir bedrohlich vor. Dann nahm endlich jemand ab.

„Hallo?“ Die Stimme meines Vaters war kaum mehr als ein Flüstern.

„Dad, ich bin’s.“

Eine Weile hörte ich nichts, dann ein schweres Schlucken. „Drexia …“

„Du arbeitest für Frost.“ Das war keine Frage, also fuhr ich ohne Unterbrechung fort. „Wir werden sie aufhalten. Meine Freunde und ich. Es wird noch heute zum alles entscheidenden Kampf kommen.“

Ich konnte das Geräusch, das daraufhin durch die Leitung kam, im ersten Moment gar nicht zuordnen. Ich hatte so etwas noch nie von ihm gehört. Mein Vater schluchzte.

„Ach, meine Kleine, meine Liebe, ich … ich habe doch nur versucht, dich zu beschützen. Ich weiß jetzt, dass ich kläglich gescheitert bin.“

Ich vergrub das Gesicht in der Armbeuge. „Ich weiß. Aber ich … du musst etwas für mich tun.“

„Alles“, flüsterte er. „Alles.“

Ich holte tief Luft. „Du musst jeden im Haus der Nacht, der nicht mit Frost verbunden ist, zu mir schicken. Vampire. Nekromanten. Jeden, den du finden kannst. Kannst du das machen?“

– Pete –

Mann, o Mann, war das ein langer Tag. Die Wartezeit, bis ich mit dem Telefonieren an der Reihe war, nutzte ich produktiv. Ich verschlang so viele Pizzabrötchen wie möglich. Die Käsefüllung war gefährlich heiß, aber nach dem dritten Brötchen hatte ich den Dreh raus. Sogar die aufgewärmten Reste waren hier echt passabel, und mein Schmatzen half mir dabei, meinen Hörsinn weitgehend zu ignorieren. Wild hatte mehrfach betont, dass jeder von uns sein eigenes Ding machen musste – ohne zu wissen, mit wem die anderen telefonierten oder worüber. Ich hatte zwar keine Ahnung, was das bezwecken sollte, aber ich vertraute ihr.

Wally rief mich zum Telefon und ich schnappte mir noch ein letztes Brötchen für den Weg. Erst, als ich am alten schwarzen Kasten angekommen war, fiel mir auf, wie fettig meine Finger waren. Ich wischte sie eilig an der Hose ab.

Meine Mutter nahm nach dem ersten Klingeln ab. Sobald ich auch nur die Hälfte meines Hallos herausbekommen hatte, fiel sie mir ins Wort.

„Pete Joseph Martin!“, rief sie in einer solchen Lautstärke, dass ich den Hörer vorsichtshalber ein wenig von meinem Ohr entfernt hielt. „Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Willst du mir vielleicht einen Herzinfarkt einhandeln? Willst du, dass ich schon wieder ein Leben verliere?“

„Hey Mom, also es ist so, ich könnte Hilfe gebrauchen.“ Aber sie war noch nicht fertig mit ihrer Schimpftirade, und ich nahm einen kleinen Bissen von meinem lauwarmen Pizzabrötchen, völlig unbeeindruckt. Ich konnte mir genau vorstellen, wie sie da in ihrer Katzengestalt saß und zischte und fauchte. Ich grinste.

Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich beruhigt hatte. Als ich ihr endlich den Grund für meinen Anruf hatte sagen können, ging alles ganz schnell.

„Du bleibst besser am Leben, bis ich da bin. Wenn auch nur, damit ich dich selbst umbringen kann“, sagte sie.

„Ich liebe dich auch, Mom.“

Ich legte auf und rief nach Gregory, der als Nächster dran war.

– Gregory –

Mitten in der Nacht bei seinen Eltern anzurufen und ihnen beizubringen, dass man dabei war, gegen ein Wesen in den Krieg zu ziehen, vor dem man von Kindesbeinen an Angst gehabt hatte – ich konnte mir Angenehmeres vorstellen.

Ich tat mein Bestes.

„Großmutter, ich weiß, es ist spät, aber ich stecke in Schwierigkeiten. Eigentlich stecken wir alle in Schwierigkeiten, um ehrlich zu sein …“

„Ach, mein lieber Junge. Da sagst du mir nichts Neues. Es redet doch keiner mehr über etwas anderes als über die Eskapaden, die du mit deinen Freunden erlebst.“ Der irische Singsang in ihrer Stimme beruhigte mich auf eine Weise, die mir vorher nie bewusst geworden war. „Wo bist du? Deine Schwestern und ich kommen sofort.“

Ich zuckte zusammen. Mir war klar, dass wir jede Hilfe gebrauchen konnten. Aber meine Schwestern in Gefahr zu bringen … konnte ich das wirklich verantworten? Ich schluckte schwer. „Bist du sicher?“

„Hör zu, Gregory.“ Ihre Stimme wurde weicher. „Ich weiß, dass du denkst, du müsstest sie beschützen. Dass du der Mann im Haus bist, und das stimmt ja auch. Aber in Wahrheit sind deine Schwestern genauso unerschütterlich wie du. Und sie sind genau solche Außenseiter wie der Rest von uns Hübschen. Lass sie für eine bessere Welt kämpfen.“

Wir Hübschen … unter Kobolden ein Schimpfwort. Auch wenn Wild und die anderen Witze darüber machten – wenigstens hatte sie aufgehört, mich Biebs zu nennen –, hatten meine Geschwister und ich aufgrund unseres Aussehens bisher wenig zu lachen gehabt.

Ich rümpfte die Nase. „Oma …“

„Komm mir nicht mit der Oma-Tour. Ich habe in meinen dreihundert Jahren schon Schlimmeres gesehen, das kannst du mir glauben. Sag mir, wo ihr seid. Wir kommen. Eine solche Schlacht werde ich mir nicht entgehen lassen.“

„Wir sind auf dem Gelände der Großen Auslese“, hauchte ich, überwältigt von der Dankbarkeit, die ich für diese alte Dame empfand. Sie war mir mehr Mutter als Großmutter gewesen. Ich hatte meine Eltern nie kennengelernt – sie waren ein paar Tage, bevor meine Schwestern und ich schlüpften, ermordet worden.

„Ah, ausgezeichnet. Die Anlage ist ja quasi zum Kämpfen gemacht. Und Gregory, sei unbesorgt. Es wird schon gut gehen. Da bin ich mir sicher.“

Ich war mir da nicht so sicher, aber das machte keinen Unterscheid. Es ging so oder so um alles. Der Kampf gegen Frost war unsere letzte Option.

– Orin –

Gregory drückte mir den Hörer in die Hand, und ich sah ein paarmal zwischen ihm und dem Apparat hin und her. „Ich habe niemanden, den ich anrufen kann.“

Gregory runzelte die Stirn. „Nicht einmal einen entfernten Verwandten?“

„Na ja, schon … aber ich haben keinen von ihnen mehr als ein- oder zweimal getroffen.“

Gregory zuckte mit den Schultern. „Ich nehme an, dass Wild dir die gleichen Anweisungen gegeben hat wie mir. Ruf einfach alle an, die dir einfallen.“

Damit ließ er mich stehen. Reglos starrte ich den schwarzen Kasten an. Dass es hier überhaupt ein Telefon gab, war mir bisher nicht aufgefallen. Wen sollte ich anrufen?

Ich durchforstete meine Erinnerungen nach einer Nummer, die ich seit meiner Kindheit nicht mehr gewählt hatte. Vom Internat aus hatte ich ein paarmal versucht, zu Hause durchzukommen. Um darum zu betteln, endlich dorthin zurück zu dürfen.

Es war nicht so, dass meine Eltern nicht am Leben waren. Beziehungsweise … ‚lebendig‘ war ein relativer Begriff. Sie hatten mich schlichtweg so schnell wie möglich an andere abgegeben und sich dann nie wieder für mich interessiert.

Ich kaute so lange auf meiner Wange, bis ich mich an meinem rechten Reißzahn schnitt. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, wählte ich die Nummer.

Natürlich wurde von einem Bediensteten abgenommen. „Blackstock-Haushalt.“

„Ich möchte mit Lily sprechen“, sagte ich leise.

„Natürlich, Meister Orin“, sagte dieser Unbekannte, der meine Stimme offenbar direkt zuordnen konnte.

Einen Moment später meldete sich Lily. „Hallo?“

Meine Kehle war wie zugeschnürt, und mir fehlten die Worte. Die Stimme meiner Mutter war so sanft und freundlich, wie ich sie in Erinnerung hatte. Warum hatte sie mich nie zu sich geholt?

„Orin?“ Ihre Stimme zitterte. „Orin, bist du das?“

„Hi.“ Ich quiekte mehr, als dass ich sprach. „Ich … ich brauche deine Hilfe, Mom.“

Sie schluckte schwer. „Man hat uns gesagt, du seist zweimal tot.“

Zweimal tot. In einen Vampir verwandelt und dann gepfählt. Ich umklammerte den Hörer noch fester, mit zitternden Händen. „Mom, du musst zur alten Villa kommen, die von der Auslese. Bring jeden mit, dem du vertraust. Bei diesem Kampf geht es um alles.“

„Ich komme, mein Junge. Ich komme sofort. Ich liebe dich, Orin.“

Ich legte den Hörer auf, unfähig, ihre Worte zu erwidern. Nicht, weil ich sie nicht sagen wollte … sondern weil ich wusste, dass sie mich auf eine Art und Weise angreifbar gemacht hätten, die unkontrollierbar wäre. Und ich musste stark bleiben … also flüsterte ich sie ins Nichts.

„Ich hab dich auch lieb, Mom.“

– Ethan –

Ich beobachtete, wie Orin den Flur hinunterstolperte, weg von dem einen Telefon, das in dieser Bruchbude noch funktionierte. Nun war es an mir, den kleinen Teil der Magier, die sich – vielleicht – gegen Frost stellen würden, zu mobilisieren.

Ich nahm den Hörer ab und wählte eine Telefonnummer meiner Mutter, die nur ich kannte. Sie gehörte zu ihrem privaten Festnetzanschluss in genau dem Penthouse, in dem wir vor kurzem untergekommen waren.

Nach dem dritten Klingeln nahm sie ab, hörbar schläfrig. „Wer ist da?“

Ich lächelte. Keine Begrüßung. Nur ein ‚Wer zum Teufel ruft mich an?‘. Ja, das war meine Mutter, wie sie im Buche stand. „Mom.“

„Ethan!“ Die Müdigkeit in ihrer Stimme war wie weggeblasen. „Du warst hier.“

„Ja, wir brauchten für eine Weile einen sicheren Unterschlupf.“ Ich wickelte die geringelte Schnur des Telefons um meine Finger. „Ich brauche deine Hilfe. Bitte. Aber du darfst ihm nichts sagen.“

Ich hörte das Geraschel von Laken. Sie stand aus dem Bett auf. „Das werde ich nicht.“

„Das wird kein leichtes Unterfangen. Du musst so viele Magier mitbringen, wie du kannst. Jeden, dem du im Haus der Wunder noch vertraust.“

Sie atmete gepresst aus. „Das sind nicht viele, Ethan.“

„Wir stellen uns gegen Frost“, sagte ich heiser.

Ich war einmal gestorben. Ein zweites Mal wäre ich fast gestorben, und jetzt stand ich dem Tod ein drittes Mal gegenüber. Ein drittes Mal. Vielleicht war das die Glückszahl des Sensenmanns.

Aber ich hatte zum ersten Mal im Leben keine Versagensangst. Denn ich kämpfte für etwas, das wichtiger war als mein persönlicher Erfolg. Ich kämpfte für meine Familie – für Menschen, die meine jämmerlichsten Seiten kennengelernt hatten und mich trotzdem liebten.

„Hilf mir, sie zu retten, Mom.“ Meine Stimme war brüchig. Aber ich redete trotzdem weiter. Ich wusste jetzt, dass ich diese Verletzlichkeit akzeptieren musste. „Sie sind jetzt auch Teil meiner Familie, Mom. Hilf mir, sie zu retten.“
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– Wild –

Nachdem ich meinen Freunden aufgetragen hatte, unsere Verbündeten zusammenzutrommeln, aß ich noch einen bisschen und machte mich dann auf die Suche nach einem Schlafplatz. Unser altes Zimmer war zu abgelegen, aber ich fand ein paar günstig gelegene Zimmer im ersten Stock. Zuerst quartierte ich meine Geschwister ein, zusammen mit meinem Vater. Das Zimmer daneben funktionierte ich mit Wallys Hilfe im Handumdrehen zu einer Liegewiese um. Nach und nach vervollständigte sich mein Team, und wie immer bildeten wir einen gemütlichen Haufen. Nur war dieses Mal Rory mit von der Partie.

Er schloss mich von hinten in die Arme. Es hatte sich noch nie gut angefühlt, der kleine Löffel zu sein. Seine Körperwärme und der Druck seiner Gliedmaßen beruhigten meine unruhigen Nerven sofort. Ich versuchte, meine Atmung an seine anzupassen.

Wally schmiegte sich an Rorys Rücken, legte einen Arm um seine Taille und nahm meine Hand. Besonders bequem konnte das nicht sein, aber sie beschwerte sich nicht. Orin, Pete und Gregory nahmen ihre üblichen Positionen ein und Ethan legte sich vor mich. Ich zog ihn fest an mich.

Er seufzte. „Schon ein bisschen komisch“, murmelte er.

Ich kicherte. „Das fällt dir reichlich spät auf, Milchbrötchen.“

Durch unsere Verbindung konnte ich sein Lächeln spüren … nein, ich konnte seine Zufriedenheit spüren, und stellte sie mir als Lächeln vor.

„Klar, Johnson, fang ausgerechnet jetzt wieder mit Spitznamen an.“

Wally gluckste vergnügt. „Solange sie den Sandmann nicht wieder ‚Mr. Koteletten‘ nennt, ist alles gut.“

Dieses Gefühl von Sicherheit um mich herum … mehr brauchte ich nicht. Meine Freunde, meine Familie, mein Team.

Wir hatten rund um das Gelände Wachposten aufgestellt, die nach Frost Ausschau hielten. Im Augenblick waren wir sicher. Noch während ich das dachte, schlief ich ein. Mein Körper und meine Seele waren völlig ausgezehrt. Der Schlaf war tief, aber natürlich nicht von Dauer.

Irgendwo über uns klapperte etwas. Das Dach.

Ich kam schlaftrunken auf die Beine und war binnen Sekunden am Fenster. Eine Hand auf dem Fensterrahmen, eine am Messer. Ich schob die untere Scheibe nach oben und spähte nach draußen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Dann hörte ich das Rauschen von Flügeln, und in meiner Brust regte sich Hoffnung.

Ich hatte nur noch eine Verbündete, die nicht schon hier war.

Ich schwang mich aus dem Fenster kletterte die nächste Regenrinne hoch. Rory und Orin waren direkt hinter mir. Aber hierfür brauchte ich keine Verstärkung.

Als ich mich endlich auf das Dach zog, war ich ganz schön außer Atem.

„Amalthea“, hauchte ich schwach, und sie bäumte sich auf. Ihre Hufe und ihr langes Horn glitzerten im Mondlicht.

Dann verbeugte sie sich und sank auf ein Knie. Der Rest ihrer Herde nahm dieselbe Position ein.

‚Chamäleon. Wir kommen, um an deiner Seite gegen die Finsternis zu kämpfen. Es wird uns eine Ehre sein.‘

Ich war sprachlos.

Sie gab ein leises Wiehern von sich, trottete zu mir herüber und stieß mich mit ihrer Schnauze in die Brust. Ich streichelte ihre Nüstern, lehnte mich an ihren Hals. Sie roch nach einer Mischung aus kaltem Wind und Blumen.

Vom Platz vor der Villa drangen die unterschiedlichsten Geräusche an unsere Ohren. Stimmen, Waffengeklirr, kleine Explosionen. Unsere kleine Armee wurde immer größer. Ich trat einen Schritt zurück.

„Zeit, den Köder auszuwerfen“, sagte ich.

Rory nickte mir zu. „Tu es.“

Ich schloss die Augen und öffnete mich meiner Verbindung mit Frost.

Der rote Faden leuchtete auf, und ich spürte, wie sie sich zu mir umdrehte. Es fiel mir schwer, ihrem bohrenden Blick standzuhalten, aber ich hielt die Verbindung offen.

‚Du willst mir die Stirn bieten?‘

Ich wich keinen Zentimeter zurück. „Ich warte auf dich. Und ich habe die Schlüssel“, sagte ich.

Ich drehte ihr den Rücken zu, kappte aber nicht die Verbindung. Sie würde kommen. Nicht nur, weil sie wusste, dass die Zeit bis zum Blutmond noch nicht um war – sondern auch, weil sie die Sorte Mensch war, die Spaß am Kämpfen hatte. Am Morden.

Rory führte uns auf dem schnellsten Weg zum großen Saal. Ich traute meinen Augen kaum. Uns erwarteten mehrere hundert Leute. Manche von ihnen sahen verwirrt aus, manche neugierig. Ihre Blicke folgten mir überallhin. Ich wusste, dass von mir eine Rede erwartet wurde.

Ich schluckte schwer und hüpfte dann auf den nächstgelegenen Tisch. Mit einem Mal war es mucksmäuschenstill im Saal.

Orin kam mit Pete, Wally, Gregory und Ethan um die Ecke. Mein Team baute sich vor mir auf. Wie so oft gaben sie mir das Gefühl, alles schaffen zu können. Sogar eine improvisierte Kriegsrede.

Ich räusperte mich. „Ihr wurdet alle hierher gebeten, weil wir es mit einem Monster zu tun haben, das keiner von uns alleine besiegen kann“, sagte ich. „Ich kann euch nicht versprechen, dass wir heute siegreich aus der Schlacht ziehen. Oder dass wir alle überleben. Aber zum ersten Mal seit Jahren ist die Macht der Häuser freigesetzt.“ Ich hielt inne. „Jetzt oder nie. Wir müssen es versuchen.“

„Wie mitreißend“, sagte jemand trocken.

„Ehrlichkeit ist nicht immer mitreißend“, sagte Rufus, der auf dem Weg zu meinem Tisch war. „Meistens ist sie brutal. Schmerzhaft. Die Kleine hat recht. Das ist unsere einzige Chance, Frost zu stoppen.“

Ein unkontrolliertes Gemurmel brauch aus, und dann meldete sich jemand mit einer piepsigen Stimme zu Wort: „Ja, und diese ‚Kleine‘ ist genau wie Frost, nicht wahr? Lassen Sie mich raten, sie wird die Nächste sein?“

Oh nein. Ich hatte keinerlei Interesse daran, Frost 2.0 zu werden, das musste ich ihnen irgendwie beweisen. Ich tippte Wally und Orin auf die Schulter und gab ihnen ein Zeichen, nach oben zu kommen. Orin schwebte auf die Tischplatte, Wally nahm meine Hand. Es wurde wieder still im Saal.

Dann zog ich die Schlüssel aus meinen Hosentaschen und hielt den Todesschlüssel, der zum Haus der Nacht gehörte, für alle gut sichtbar in die Luft.

„Die Macht des Hauses der Nacht.“ Ich hielt ihnen den Schlüssel hin, aber keiner der beiden machte Anstalten, sich zu bewegen. In der Menge kamen einige einen Schritt näher. „Einer von euch muss sie an sich nehmen.“

„Wally ist stärker als ich“, sagte Orin und schüttelte den Kopf.

Ein Raunen ging durch die Menge.

Wally schüttelte ebenfalls den Kopf. „Ich will sie nicht.“

„Genau deshalb ist sie bei dir sicher“, sagte ich und drückte ihr den Schlüssel in die Hand. Dann sah ich Orin an. „Du stehst ihr zur Seite?“

Er verbeugte sich vor Wally. „Schwester der Nacht, lass mich dein Schild sein.“

Das hörte sich ziemlich förmlich an, aber Wallys Augen wurden trotzdem feucht. „Bruder, lass mich dein Schwert sein.“

Von wegen förmlich – das war eine magische Formel. Wenn das alles vorbei war, musste ich unbedingt bei Wally Nachhilfe nehmen, was diese ganzen Riten und Zeremonien betraf.

Wally und Orin stellten sich hinter mich, und ich nickte Pete zu. Er wurde puterrot und kletterte ein wenig tollpatschig auf unser Podest.

„Ich bin nicht –“

„Fang gar nicht erst damit an.“ Ich hielt ihm den Schlüssel zum Haus der Kralle hin. „Du hast mehr Herz als wir alle zusammen. Du musst dein Haus anführen, Pete.“

Er richtete sich auf und nickte ernst, als er den Schlüssel entgegennahm. „Einer für alle, alle für einen.“

Ein gewisser hübscher Kobold war als nächster an der Reihe. „Gregory. Mein lieber Freund. Nimmst du diesen Schlüssel für das Haus der Gesteine in deine Obhut?“

Diesmal waren die Kommentare aus dem Publikum mehr als nur ein Raunen.

Gregory verbeugte sich tief. „Als Teil einer ehrenvollen Ahnenreihe.“

Eine ziemlich laute Gruppe begeisterter Mädchen jubelte ihm zu, und er wurde rot. Ich zog eine Augenbraue hoch, und er murmelte achselzuckend ein einzelnes Wort: „Schwestern …“

Ich wandte mich an Ethan, der vehement den Kopf schüttelte. „Nein.“

„Doch.“

„Nein heißt nein, Wild.“

Ich stemmte die Hände in die Hüften, einen Schlüssel in jeder Handfläche. Dass hunderte Augenpaare dieses kleine Drama verfolgten, war mir in diesem Moment völlig egal.

„Ethan, ich vertraue im Haus der Wunder niemandem mehr als dir. Du hast mehr Mist gebaut, als mir lieb ist, und uns mehr als einmal verraten.“ In seinen Augen sammelten sich die ersten Tränen. „Aber du hast immer wieder zu uns zurückgefunden. Du hast dich am Ende für uns entschieden. Das ist mehr wert als die Loyalität von jemandem, der nie etwas verbockt hat und sich für perfekt hält. Und genau das macht dich so wertvoll. Wir brauchen jemanden, der weiß, was es heißt, für etwas zu kämpfen und zu verlieren.“

Er blinzelte die Tränen weg und kletterte auf den Tisch. Ich drückte ihm den Schlüssel in die Hand.

Ethan biss sich auf die Unterlippe. „Ich werde dir mit allem, was ich habe, zur Seite stehen, Wild. Versprochen.“ Er schloss die Augen. „Ich bin dein.“

Mein Herz krampfte sich zusammen, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich eine Vision davon, wie anders alles hätte laufen können. Wenn Rory nicht gewesen wäre …

Ich bot meinem großen, dunklen Schemen seinen Schlüssel an.

Genau wie Ethan schüttelte auch er den Kopf. „Nein, der Sandmann hat den Aufruf geleitet. Er führt die Schemen schon lange an …“

„Er ist vielleicht erfahrener und abgebrühter als du, aber das hat mit der Essenz des Hauses der Schatten nichts zu tun“, sagte ich, und wieder ging ein aufgeregtes Flüstern durch die Menge. Die Häuser bei ihren richtigen Namen zu nennen, bedeutete den hier versammelten Menschen etwas.

Eine Fügung des Schicksals.

Ich hielt einen Moment inne, suchte nach den richtigen Worten. „Es hat lange gedauert, bis ich begriffen habe, dass das Haus der Schatten mehr ist als nur ein Haufen von Meuchelmördern. Wir sind die Beschützer dieser Welt. Wir sind diejenigen, die zwischen dem Licht und der Dunkelheit stehen und für die Sicherheit aller sorgen. Wir sind keine Mörder. Wir sind Wächter.“ Meine Lippen bebten. „Ich kenne niemanden, der seine Familie und seine Freunde besser beschützt als du, Rory.“

Er nahm den Schlüssel entgegen und ich hielt seine Hand ein wenig länger fest als die anderen. Rory sagte nichts, und das musste er auch nicht – seine Augen sprachen Bände.

Ich wandte mich wieder der Menge zu. „Ich erhebe keinerlei Anspruch auf die Häuser, auch wenn ich mich mit ihnen allen verbunden fühle. Wenn wir siegen, werden sie endlich unabhängig. Ich bitte euch, stellt euch mit uns gegen Frost. Gegen Unterdrückung und Spaltung. Sie versucht schon lange, festzulegen, wer ihr seid und wo euer Platz in dieser Welt ist. Aber ihr könnt nur selber entscheiden, wo ihr steht. Ich bitte euch inständig: Stellt euch euren Kindern zur Seite, euren Kindeskindern. Sie halten die Herzen eurer Häuser in Händen.“

Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen und trat dann einen Schritt zurück, um mich zwischen meinen Freunden einzureihen.

Die Menschen zu unseren Füßen, die Kobolde, die Gargoyles … Jeder von ihnen legte sich eine Hand aufs Herz.

„Wir werden alles geben. Wir kämpfen bis zum Ende“, sagte ich.

Ein Jubelschrei ging durch die Menge, und ich musste mich zwingen, nicht zusammenzuzucken.

„Bis zum Ende!“, schallte es aus hunderten Mündern.

Dann nahm ich eine Unregelmäßigkeit in der Menge wahr. Rufus. Seine rechte Hand lag nicht auf seinem Herzen, sondern an seinem Knopf im Ohr.

Er nickte kurz. „Sie ist hier.“
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– Wild –

Sie ist hier.

In dem Meer aus Gesichtern zu unseren Füßen zeigten sich die verschiedensten Reaktionen auf diese Worte. Sicher, stellenweise sah ich Entsetzen. Angst. Aber im Großteil der Augen spiegelte sich Entschlossenheit.

Ich zog mein Team in einen Halbkreis. „Wir teilen uns nach Häusern auf. Aber ihr sechs bleibt in meiner Nähe. Wir kämpfen Seite an Seite. Ich will so schnell wie möglich zu Frost vordringen.“

Rory und Wally gaben sich die Hand und schlossen damit unseren kleinen Kreis. Ich streckte innerlich meine Fühler nach ihnen aus und traf auf einen emotionalen Rückhalt, den ich auf diese Weise noch nie empfunden hatte. Mehr als diesen kurzen Moment brauchten wir nicht. Was gab es auch zu sagen? Wir hatten uns im Überlebenskampf kennengelernt … Wir hatten ihn schon so lange gemeinsam durchgestanden. Und wir würden genauso weitermachen wie bisher.

Auf einmal hatte ich das Gefühl, Colt würde neben uns schweben. Aber ich erkannte seine Züge nur undeutlich. Ich sah zu Wally hinüber. Sie nickte. Und als ich mich nun auf die Vision einließ, wurden nicht nur Colts Gesichtszüge deutlicher. Tommy tauchte neben Colt auf. Beide Geister hatten einen grimmigen Gesichtsausdruck.

Ich lächelte ihnen zu und löste mich dann als erste aus dem Kreis. Wir mussten schleunigst hier raus. Trotzdem ließ ich mich bedacht vom Tisch herunter. Es war das erste Mal, dass wir unser Vorgehen mit so vielen Leuten koordinieren mussten. Und eine Massenpanik war das Letzte, was wir jetzt gebrauchen konnten.

Die Leute machten uns respektvoll Platz, sodass wir es immerhin relativ schnell zum Torbogen schafften, der den Eingang zum großen Saal bildete. Meine Geschwister und mein Vater warteten dort auf uns. An Dads Gürtel baumelten gleich zwei schwere Pistolen. Ihn so fit zu sehen, erleichterte mich zwar … aber genau diese Tatsache, nämlich dass er endlich geheilt war, führte mir nur noch deutlicher vor Augen, dass sein Leben schon wieder auf der Kippe stand. Die Erleichterung, die ich eben noch gefühlt hatte, wurde plötzlich von einer Angst verdrängt, die an Panik grenzte. Der Anblick meiner Geschwister machte meine Gefühlslage nur schlimmer. Sam hatte ein Gewehr über der Schulter, und Billy … Billy sah so aus, als würde er sich jeden Moment übergeben. Er stützte sich schwach auf die Schrotflinte, die man ihm in die Hand gedrückt hatte. Noch war meine Familie bei mir, aber ich konnte sie jeden Augenblick verlieren.

„Billy, du und Sam, ihr geht aufs Dach. Sagt Amalthea, dass ihr von mir kommt. Schießt alle ab, die sich aus der Luft nähern“, sagte ich bestimmt.

Mein Ton duldete keine Widerworte. Und obwohl Sam den Befehl eher niedergeschlagen aufnahm, zog sie schließlich mit ihrem Zwillingsbruder ab. Vorher gab ich beiden noch eine feste Umarmung.

Dad warf mir einen fragenden Blick zu, den ich mit einem Schulterzucken erwiderte. „Da oben ist es wenigstens ein bisschen sicherer.“

„Sam pfeift auf Sicherheit“, sagte er mit einem Augenzwinkern. „Sie ist wie du.“

Ich lächelte. „Aber Billys Sicherheit ist ihr alles andere als egal. Und er ist noch nicht bereit.“

Mein Vater legte mir einen Arm um die Schulter. „Deine Mutter wäre so stolz auf dich“, flüsterte er.

Wir gingen Frost Arm in Arm entgegen.

Als wir die große Rasenfläche vor der Villa betraten, knisterte die Luft förmlich vor Energie. Die fünf Tore, die zu den Prüfungsgeländen der Häuser führten, waren südlich von uns in der Ferne sichtbar.

„Nutzt die Tore zur Orientierung. Behaltet sie auf eurer rechten Seite. Wir brauchen einen Korridor, um Frost auf mich zuzutreiben.“

Ich spürte, wie mein Vater mich ansah, aber ich mied seinen Blick. Er durfte meinen Plan nicht erraten.

Hinter mir strömten unsere Verbündeten aus allen Ausgängen des Herrenhauses. Ich biss die Zähne zusammen und ging voran. Einen Schritt nach dem anderen.

Ich war etwa zwanzig Meter weit gegangen, als ich sie zwischen den Bäumen am anderen Ende der weitläufigen Ländereien entdeckte. Sie bewegte sich langsam, und sie war nicht allein. Sie hatte jeden einzelnen Soldaten eingezogen, der ihr zur Verfügung stand. Ihre Verbündeten traten nur nach und nach zwischen den Bäumen hervor – sie waren uns zahlenmäßig jetzt schon drei zu eins überlegen, mindestens. Ich rief mir in Erinnerung, dass viele von ihnen nur aufgrund von Erpressung hier waren.

Wally stöhnte. „Sie hat meinen Dad.“

Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter und sah mich zu den anderen um. „Viele von ihnen kämpfen nicht aus freien Stücken. Vergesst das nicht. Versucht, sie unschädlich zu machen – aber vermeidet jeden unnötigen Verlust. Auf beiden Seiten.“

„Ein Schemen, der uns bittet, nicht zu töten“, brummte eine tiefe Stimme zu meiner Linken. Sie gehörte zu Brutus, dem Oberhaupt des Hauses der Kralle. Er zwinkerte mir zu. „Wo soll das nur alles hinführen?“

Ich lächelte, doch es war Wally, die antwortete. „Zu einer besseren Welt.“

Er nickte ihr zu. „Du sagst es, Schwester der Nacht.“

Dann verwandelte er sich mit einem ohrenbetäubenden Brüllen in seine Nashorngestalt und stürmte zusammen mit seinen Gefolgsleuten aus dem Haus der Kralle los. Pete blieb bei uns.

Drei der anderen vier Häuser schlossen zu ihren Verbündeten aus dem Haus der Kralle auf und stürzten sich ebenfalls ins Getümmel. Nur die Schemen wählten einen anderen Weg. Sie verschmolzen mit den Schatten um uns herum, und dann nutzten sie die Bäume und Gebäude, um sich in den Kampf zu schleichen.

Funkensprühende Zaubersprüche flogen inzwischen von allen Seiten durch die Luft. Obwohl die Morgendämmerung noch schwach war, kam es blitzartig zu taghellen Momenten. Der unheilvolle Anblick wurde untermalt vom Knirschen schwerer Steine. Die Gargoyles auf unserer Seite stürzten sich in die Horde der kalkweißen Dienerschaft, die Frost aus dem Haus der ‚Namenlosen‘ rekrutiert hatte. Oder besser gesagt: versklavt.

Rufus überwachte die Bewegungen seines Hauses mit einem Fernglas. „Aus dem Haus der Schatten sind nur wenige zu ihr übergelaufen“, sagte er hörbar stolz. „Und die Handvoll Leute, die heute für sie kämpft, wurde dazu gezwungen.“

Am Horizont bildeten sich dichte Nebelschwaden, aber ich brauchte einen Moment, um zu merken, dass es unnatürlich kalt war.

Dann richteten sich Frosts eisblaue Augen direkt auf mich. Selbst aus dieser Entfernung spürte ich ihre Kälte.

Rufus winkte Carson, Gordy und Mara zu uns herüber. Sie waren völlig außer Atem.

„Habt ihr ihn gefunden?“, fragte Rufus.

Mara schüttelte nur stumm den Kopf.

Ich wusste, dass sie von Nicholas redeten. Er war nirgendwo zu sehen, genau wie Ash. Aber sie waren nicht die Einzigen, nach denen ich Ausschau hielt – der plötzliche Temperaturumschwung ließ mich an die Finsternis denken. An ihre unzähligen, mit Augen ausgestatteten Tentakel. Sie hielt sich offenbar im Hintergrund, und das machte mich nervös. Mehr als nervös.

Frost bewegte sich weiter auf uns zu, und auch ich hielt mein Tempo, bis uns kaum mehr als sechs Meter trennten. Die Geräusche des Kampfes um uns herum waren überwältigend. Schreie, das Klirren von Waffen, Explosionen, Schüsse … Frost ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie kam lachend zum Stehen. Ihr langes blondes Haar war zu einem kunstvollen Zopf geflochten – aber keine noch so aufwendige Frisur konnte davon ablenken, wie tot ihre Augen wirkten.

„Was für ein schicksalhafter Tag für uns beide. Wie schade, dass er für dich bald vorbei ist“, flötete die Eiskönigin.

Würde ich mich eines Tages genauso verrückt anhören? Gordy zufolge schon … egal. Genau genommen war das keine Frage der Zukunft. Ich hörte mich schon jetzt verrückt genug an:

„Ich weiß jetzt, dass ich geboren wurde, um dich auszuschalten. Sagen wir, um das Gleichgewicht in der Macht wiederherzustellen?“ Nun war ich diejenige, die lachte. „Und ich glaube, dass du seit dem Tag, an dem von meiner Existenz erfahren hast, in Angst und Schrecken lebst.“

Für den Bruchteil einer Sekunde verzog sich ihr Gesicht, und dann glättete es sich genauso schnell wieder. Sie lächelte kühl. „Wusstest du, dass Nicholas stärker ist als ich? Jedenfalls, was unsere angeborenen Kräfte betrifft. Aber ich habe über die Jahre mehr Menschen unter meine Kontrolle gebracht, als er es jemals wagen würde.“ Ihr Lächeln wurde zu einem Grinsen. „Und ich habe meine Finsternis.“

In meinem Hinterkopf nahm ich eine wachsende Angst wahr. Sie ging nicht von meinem Team aus, sondern von zwei ganz besonderen Verbindungen in meinem Unterbewusstsein. Billy. Sam.

Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich die Tentakel der Finsternis seitlich an der Villa emporschlängelten. Auf direktem Weg zu meinem Bruder und meiner Schwester. Zu Amalthea und ihrer Herde.

„Ich übernehme das!“, schrie Carson und stürmte zurück zur Villa. Gordy rannte ihm hinterher, zusammen mit meinem Vater. Mein Vater, eine Null, wollte sich der Finsternis stellen. Und ich konnte ihm nicht davon abraten. Nicht, wenn mein Bruder und meine Schwester in Gefahr waren.

Frosts glockenhelles Gelächter sorgte dafür, dass ich mich wieder ihr zuwandte.

„Siehst du?“, sagte sie. „Deine Schwachstelle ist dein Herz. Deine Familie. Wenn du mich besiegen willst, musst du leider ihren Tod in Kauf nehmen.“

Sie sah sich in beide Richtungen nach ihren Leuten um, und dann stürzten sie sich auf uns.

Rory und Rufus machten mir einen Weg frei, mitten durch die Angreifer. Ich hielt meinen Zauberstab in der linken und mein Messer in der rechten Hand. Wir steuerten geradewegs auf die Eiskönigin zu.

Sie duckte sich und feuerte dann aus der Hocke einen dunkelgrün glühenden Lichtstrahl auf mich ab. Ein Schlag unter die Gürtellinie, direkt zum Auftakt. Das sah ihr ähnlich.

Ich machte einen Ausfallschritt und durchschnitt den Strahl noch in der Luft, bevor er seine explosive Kraft entfalten konnte.

Die alte Hexe zog eine höhnische Grimasse. Dann ließ sie direkt den nächsten Zauber auf mich los.

Wieder blockte ich ab. Ich machte mir Sorgen, wie lange dieses Hin und Her sich ziehen würde. Rory und Rufus hielten mir zwar weiterhin den Rücken frei, aber sie wurden immer näher an mich herangedrängt. Der Rest unseres Teams war bereits ein wenig abgeschlagen – es waren einfach zu viele von Frosts Leuten.

Ruby mochte eine unerschrockenere Kämpferin gewesen sein, aber Frost war wie eine Tänzerin. Sie bewegte sich geschmeidig und wendig wie eine Katze. Ihre Angriffe kamen in immer kürzeren Abständen, und ich war so sehr damit beschäftigt, sie abzublocken, dass ich keinen Zentimeter an Boden gewinnen konnte. Trotz ihres hohen Alters wirkte sie wie eine Jugendliche. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie vielen Menschen sie Lebenskraft gestohlen hatte.

Gregory war der Erste, der zu Boden ging. Ein Schlag auf den Kopf.

Ich konnte nicht hinsehen.

Als ich knapp zwanzig Zentimeter vor meinem Herzen einen weißglühenden Lichtstrahl abblockte, begann meine Klinge, sich mattrot zu färben. Der Schweiß rann mir die Schläfen hinunter. Dann begann auch der Griff meines Messers, zu überhitzen. Ich warf die Waffe angewidert ins Gras. Wenn meine Hand verkohlte, würde mir auch die Klinge nichts mehr nützen.

Frost warf den Kopf in den Nacken und lachte aus voller Kehle. „Verstehst du es endlich? Ich werde dich überdauern. Ich werde euch alle überdauern.“

Wie aufs Stichwort ging Pete zu Boden. Er wimmerte schwach, dann spürte ich durch unsere Verbindung, wie er das Bewusstsein verlor. Orin war der Nächste, der einen heftigen Schlag gegen den Hinterkopf bekam und einknickte. Offensichtlich hatte die alte Hexe den Befehl gegeben, meine Freunde nicht zu töten. Nein, sie wollte sie besitzen. Sie wollte uns ihrer kleinen Sammlung hinzufügen.

Ich knurrte und versuchte, sie mit improvisierten Zaubersprüchen in Richtung der Tore zu unserer Rechten zu treiben. Ich musste sie von ihren Leuten trennen. Ich musste mit ihr allein sein, abgeschnitten von meinen Freunden, um …

Ein Geräusch, das ich aus meinen schlimmsten Albträumen kannte, durchbrach meine Gedanken. Sam. Sie war in Panik. Und das, was ich hörte, waren ihre Schreie.

Jede Faser in meinem Körper wollte sich zu meiner Schwester umdrehen. Ich kämpfte dagegen an. Erst musste ich Frost erledigen.

Sie seufzte. „Du hast keine Chance, Wild.“

Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, hatten wir fast eine Stunde lang gekämpft.

Ethan und Wally hielten sich wacker – ich spürte, dass sie Rücken an Rücken kämpften, unerbittlich. Mit einem Mal wurde mir klar, dass genau das unser Fehler war. Wir hatten uns auf einen Faustkampf eingelassen, der gar nicht erst zu einem hätte werden dürfen.

„Ethan, du musst Wally Deckung geben!“, schrie ich so laut, wie ich konnte. „Wally! Denk an deine Kräfte! Hol dir ihre Seelen!“

– Wally –

Wild rief meinen Namen. Es hörte sich an, als käme ihre Stimme aus einem Fernseher am anderen Ende des Schlachtfelds. Weit weg, gedämpft. Ich drehte mich benommen zu ihr um und stellte fest, dass sie weniger als zehn Meter von mir entfernt war. Das Klingeln in meinen Ohren machte es schwer, sie zu verstehen, aber das Wort ‚Seelen‘ hörte ich ganz deutlich.

Ich wich einer Keule aus, die auf meinen Hinterkopf zuraste, und atmete tief durch. Ethan gab sein Bestes, um mir den Rücken freizuhalten. Aber es waren einfach zu viele. Zu viele Seelen.

Eine von Frosts Nekromantinnen kam gebückt auf mich zu. Ihren milchig-weißen Augen und ihrem noch weißeren Haar nach zu urteilen war sie sehr alt. Sie schien mich kaum zu sehen.

Ich senkte den Kopf und ließ den Schutzwall, den ich um meine Kräfte angelegt hatte, ein wenig herab. Die Magie der alten Frau wand sich um meine Glieder. Mir war bewusst, dass ich mich angreifbar machte, aber ich hatte keine Wahl. Ich brauchte ein Medium und jede Unterstützung, die ich kriegen konnte.

Der Tod ließ einen Augenblick von den vielen Gefallenen ab und wandte sich mir zu. Das schwarze Nichts, das seine lange Kapuze füllte, hatte mich noch nie so erschreckt.

Dann senkte er seinen unsichtbaren Kopf. „Sie wird dich binnen Sekunden töten.“

Ich legte beide Hände um den Todesschlüssel und streckte meine Arme in die Luft. Am wolkenlosen Himmel wurde ein Leuchten sichtbar, und dann schoss ein einzelner Blitz auf meine Fingerspitzen zu. Ich blieb stehen.

Die elektrische Ladung ging durch mich durch in den Boden und raste dann auf jedes einzelne Mitglied des Hauses der Nacht zu. Die Verbindung zu ihnen fühlte sich stark und belastbar an. Die weißhaarige Frau vor mir zitterte. Ich konzentrierte mich auf die vielen neuen Punkte in meinem Koordinatensystem und versuchte, jedem von ihnen nur ein wenig Energie abzunehmen, gleichmäßig. Trotzdem sackten einige von ihnen in sich zusammen, während ich gefühlt immer größer wurde.

Meine Füße verließen den Boden und um mich herum bildete sich eine blutrote Gewitterwolke. Ich sah auf die alte Nekromantin hinab und senkte meine Stimme zu einem Donnergrollen.

„Sie. Sind. Mein.“

Ein gewaltiger Donnerschlag brach zwischen meinen Händen hervor, und ich streckte sie von mir. Der Todesschlüssel schwebte vor mir in der Luft. Ich konzentrierte mich darauf, wie er sich langsam drehte, und spürte immer deutlicher, dass jede einzelne Seele auf dem weiten Feld an meinen Fingerspitzen hing. Ich führte meine Handflächen wieder zusammen, um den Schlüssel herum, und hatte buchstäblich die Seelen von Frosts Leuten in der Hand. Auch wenn meine Arme bereits schwer wurden – ich würde sie so lange festhalten, bis der letzte Rest dunkler Energie durch mich hindurchgeflossen war. So lange, wie ich konnte.

– Wild –

„Unmöglich!“, knurrte Frost, als jeder Einzelne ihrer Leute leblos in sich zusammensackte.

„Nicht für sie. Nicht für Wally“, flüsterte ich.

Die plötzlich Stille auf dem Schlachtfeld war für uns alle ein bisschen verwirrend.

Ich nutzte die Atempause, um Anlauf zu nehmen. Dann rammte ich Frost eine Schulter in den Bauch, mit aller Macht. Wir gingen zusammen zu Boden, und noch bevor wir auf dem Rasen aufkamen, merkte ich, dass ich einen ernsten Fehler gemacht hatte.

Frosts Finger schlossen sich um meinen Hals und mein Körper wurde steif wie ein Brett. Wenn unser Aufprall nicht durch einen ihrer leblosen Handlanger abgefedert worden wäre, hätte ich mir höchstwahrscheinlich den Hals gebrochen. Denn ihre Magie durchdrang mich bis in die Haarspitzen, und ich konnte mich kein Stück bewegen. Ich lag reglos auf ihr und blinzelte sie apathisch an. Eingefroren.

„Du dummes, dummes Mädchen. Jetzt habe ich dich, und durch dich habe ich sie alle“, zischte die alte Hexe.

Aber über mein Innenleben hatte ich noch Kontrolle. Ich verschloss mich den Banden, die zu meinen Freunden führten. Damit schnitt ich sie auch von mir selbst ab.

Ihre Augen weiteten sich und sie umklammerte meinen Hals noch fester. „Nein. Du kannst nicht stärker sein als … das ist unmöglich.“

„Falsches. Wort.“

Für den Bruchteil einer Sekunde war Frost verunsichert, und ich nutzte die Chance, um ihr meine Faust ins Gesicht zu stoßen. Sie ließ von mir ab, aber ein Großteil ihrer eiskalten Magie blieb bei mir. Zitternd richtete ich mich auf.

Wieder hörte ich Sams Schreie. Sie brüllte meinen Namen, genau wie in meinen Albträumen. Ihre Panik lähmte mich noch zusätzlich. Meine Zähne fingen an, zu klappern. Eine überwältigende Müdigkeit machte sich in mir breit. Ich spürte, wie mein Geist sich langsam in mein Inneres zurückzog.

Doch genau dort, in den Tiefen meines Unterbewusstseins, wartete meine Mutter auf mich. Ihre Stimme war wie ein Funke, der mir neue Wärme schenkte, neue Kraft. Die Erinnerung kam aus meiner frühesten Kindheit. Meine Mutter wiegte mich in ihren Armen und sagte denselben Satz immer und immer wieder:

‚Du bist mein kleines Wildfeuer.‘

Der Zauberstab in meiner Hand fühlte sich plötzlich warm an – er war mein Ticket zurück zum Hier und Jetzt. Als sich das Zittern legte, richtete ich ihn auf Frost.

Sie wurde blass. „Dazu bist du nicht imstande“, flüsterte sie.

Ich warf einen Blick zurück. Die Finsternis breitete sich rasant aus. Alles, was sie berührte, wurde zu Eis. Sie hatte die gesamte westliche Mauer der Villa eingenommen und griff mit ihren ekelhaften Tentakeln gleichzeitig meine Verbündeten auf dem Boden und meine Familie auf dem Dach an. Rufus und Carson hingen bereits an den Saugnäpfen, und doch hackten sie weiter auf die Bestie ein.

Mara heilte im Schutz eines Seiteneingangs einige der am schwersten Verwundeten, aber einer der langen Fühler fand sie und schlang sich um ihren Knöchel. Sie wurde mit einem Ruck in die Luft gerissen. Rufus brüllte ihren Namen.

Sam, Billy, Amalthea und ihre Herde standen Seite an Seite, aber sie waren von Tentakeln umzingelt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch sie von ihnen erwischt würden.

Frost gackerte hinter mir wie eine Verrückte. „Ihr könnt mich nicht aufhalten. Ich bin die Finsternis.“

Nun gut, ich war ein loderndes Wildfeuer. Wir mussten nur noch klären, wer den Kampf für sich entscheiden würde – Feuer oder Eis.

Ich drehte mich zu Wally um. „Lass sie gehen“, sagte ich. „Lass sie alle gehen.“

Wally wandte sich mir wie in Zeitlupe zu. Ihre Augen leuchteten in demselben dunklen Rot wie ihre Magie. Gregory, Orin und Pete waren wieder bei Bewusstsein und umklammerten zusammen mit Rory und Ethan ihre Beine. Sie waren Anker und Kraftspender zugleich.

Wally nickte und ließ ihre Hände fallen. Sie sank langsam zurück auf den Boden und um uns herum erwachten Frosts Leute zu neuem Leben. Fürs Erste waren sie völlig orientierungslos. Mein Team stellte sich geschlossen hinter mich.

„Wir beenden das. Jetzt sofort“, sagte ich und streckte meine Hand nach Rory aus. Der gab seine freie Hand Pete, der sich wiederum zu Wally umdrehte. Und so bildeten wir eine lange Kette. Mit jedem neuen Glied vervollständigte sich das Band zwischen den Schlüsseln. Ich fühlte ihre unterschiedlichen Essenzen ganz deutlich.

Schutz.

Loyalität.

Hoffnung.

Geschicklichkeit.

Intelligenz.

Und es gab noch etwas, das allein von Rory ausging: Liebe. Ich hielt mich innerlich daran fest.

Ein Zauberspruch, ein Wort.

Ich musste alles auf eine Karte setzen.

Die Finsternis löste sich von der Villa. Ihr riesiger, monströser Körper schoss auf uns zu.

Ich holte tief Luft und richtete meinen Zauberstab auf das herannahende Ungetüm. Dann ließ ich den Zauberspruch ganz natürlich aus mir entweichen, zusammen mit meinem Atem: „Wildfeuer.“
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Der Zauberstab wurde glühend heiß. Er brannte sich in meine Haut. Aber es schoss kein Lichtstrahl aus seiner Spitze.

Die Finsternis bäumte sich über uns auf und trieb uns noch dichter zusammen. Sie verdunkelte den Himmel. Eine unbeschreibliche Angst machte sich in mir breit. ‚Wildfeuer‘ war kein Zauberspruch.

Ich hatte uns alle ins Verderben gestürzt.

Dann legte sich Ethans Hand auf meine. „Wildfeuer“, rief nun auch er, lauter als ich.

Wally legte ihre Hand auf Ethans. „Wildfeuer.“

Rory legte seine Hand unter meine. Er stützte mich. „Wildfeuer.“

Orin und Gregory umfassten gemeinsam mein Handgelenk. „Wildfeuer.“

„Wildfeuer!“, rief Pete, als er seine Hand obenauf legte. „Heiliger Strohsack, Wildfeuer!“

Ich schloss die Augen. „Wildfeuer.“ Ich vertraute meiner Mutter. Ich wusste, dass sie mich nicht in die Irre führen würde, aber ich hatte trotzdem solche Angst … Wildfeuer Wildfeuer Wildfeuer.

Die langen Tentakel wickelten sich um uns wie flüssiges Eis. Sie schnitten uns von der Außenwelt ab. Ich hörte nur noch das Keuchen meiner Freunde, die immer enger an mich gedrückt wurden.

Der Zauberstab vibrierte, und ich versuchte, alles in ihn hineinzulegen. Alle Kraft, die die Häuser zu geben hatten. Es gab kein Zurück mehr. Die Finsternis stahl uns zusammen mit unserer Körperwärme die Lebenskraft. Ich spürte, wie mir trotz des Drucks auf meine Gliedmaßen die Knie zitterten.

Die beißende Hitze in meiner Hand ließ mich wimmern, und ich schrie auf, als der Zauberstab in Flammen aufging.

So hatte ich das nicht geplant.

„Halt ihn fest!“, schrie Ethan. „Lass nicht los!“

„Du schaffst das, Wild!“, flüsterte Rory, seine Stimme direkt an meinem Ohr. „Ich glaub an dich.“

Ich zwang meine Finger mit purer Willenskraft, die Flammen zu erdulden.

Ich spürte, dass meine Freunde die Quelle dieser Ausdauer waren. Unsere Kräfte schlossen sich durch meinen Schmerz zu einer nie dagewesenen Kraft zusammen. Zu einer Naturgewalt.

Aus der Spitze des Zauberstabs stieg auf einmal eine gewaltige Feuersäule empor. An ihrer dicksten Stelle war sie gut und gerne drei Meter breit. Sie bohrte sich geradewegs in das Herz der Finsternis.

Die Bestie ließ uns fallen, und wir schlugen eng umschlungen auf dem Boden auf.

Ich ließ den Zauberstab nicht los. Die Flammen schlängelten sich meinen Arm hinab, aber das nahm ich nur am Rande wahr. Viel deutlicher spürte ich die Kraft der fünf Häuser durch mich hindurchströmen, eine unerschöpfliche Quelle der Macht. Ich war nur ihr Überbringer, ein Medium dieser Gewalten. Und ich legte auch meine eigenen Energiereserven in diesen Zauber, restlos. In diesen Zauber meiner Mutter.

Die Finsternis krümmte sich und schrumpfte, während sie von den Flammen verzehrt wurde.

Hinter uns schrie jemand. Jemand, der verdammt nach Frost klang.

„Haltet sie auf!“, schrie sie. „Haltet sie auf!“

Wir konnten den Zauber nur als Team aufrechterhalten, nur mit Körperkontakt. Das machte uns für Frosts Leute zu leichter Beute.

Noch während ich das dachte, hörte ich über uns das Rauschen lederner Flügel. Plötzlich erhob sich eine dicke Steinmauer zwischen uns und dem Schlachtfeld. Ash baute sich davor auf und schirmte uns vom Kampf ab.

„Weitermachen. Wir geben euch Rückendeckung!“, brüllte er.

Jeder einzelne der schrumpfenden Tentakel war inzwischen auf uns gerichtet. Zum ersten Mal sah ich mir die vielen Augen genauer an.

Es waren eisblaue Augen. Wie die von Frost.

„Es gibt nur einen Weg, sie aufzuhalten“, schrie ich. „Und zwar über die Finsternis.“

Der Zauberstab in meiner Hand brannte noch immer, aber ich spürte keinen Schmerz mehr. Wahrscheinlich war das ein schlechtes Zeichen.

„Wie viel mehr Energie braucht der Zauberspruch?“, keuchte Gregory.

Ich sah Ethan an, und er nickte.

„Alles. Alles, was wir haben. Lasst uns das zu Ende bringen.“

Je mehr sich jeder von uns dieser letzten Mission und der Verbindung zwischen uns öffnete, desto stärker trat die Kraft der Häuser in uns zutage. Ich wollte meine Freunde wegstoßen – nicht, weil ich ihre Hilfe nicht brauchte, sondern weil ich spürte, dass das alles bald zu Ende sein würde. Alles, hatte Ethan gesagt. An diesen letzten Ort wollte ich sie nicht mitnehmen.

Die Kraft, die durch meinen Arm hindurchströmte, war zu viel für eine Person. Und doch ließ ich sie durch mich hindurch und in das noch immer wütende Wildfeuer fließen, das die Finsternis zwar zurückdrängte, aber nicht tötete. Wir waren nah dran. So nah.

Wieder hörte ich Frost schreien. Ich schloss die Augen und riss mich von meinem Team los. Die Flammen verschlangen sofort meinen gesamten Körper. Sie raubten mir die Sicht, und ich hörte von meinen Freunden nur noch verzweifelte Rufe.

Aber ich bäumte mich mit aller Macht auf. Jetzt war die Zeit gekommen, und das Wort löste sich wie von selbst in einem gewaltigen Gebrüll aus meiner Brust: „Wildfeuer!“

– Rory –

Auf einmal stieß Wild sich kraftvoll von mir ab. Die Flammen breiteten sich in Windeseile von ihrem Arm über ihren ganzen Körper aus. Sie fraßen sie bei lebendigem Leibe auf. Wild brüllte der Finsternis etwas Unverständliches entgegen. Ihre Stimme war nicht ihre eigene.

„Nein!“ Ich stürzte mich auf sie, aber eine Art Energiefeld um sie herum schleuderte uns alle zurück. Die Schockwelle, die durch den Zusammenprall ausgelöst wurde, ließ Ashs Mauer einstürzen und warf jede einzelne Person auf dem Schlachtfeld zu Boden. Ich rollte mich auf den Bauch und rannte trotzdem wieder auf sie zu. Ich wollte sie nicht verlieren.

Nicht so.

Diesmal wurde ich nicht zurückgeworfen. Wild stand nicht länger in Flammen. Sie stürzte, und ich fing sie auf. Sie blinzelte verwirrt zu mir hoch. Sie war nicht annähernd so verbrannt, wie ich befürchtet hatte. Sie hatte nur ein paar Löcher im Hemd und angesengte Haarspitzen, aber das war’s. Unmöglich. Ich traute meinen Augen kaum. Andererseits war Wild immer die Person gewesen, die das Unmögliche möglich gemacht hatte … von dem Moment an, als sie mit dreizehn diesen Sturz ins Klapperschlangennest überlebt hatte.

„Ist sie weg?“, flüsterte sie.

Ich zwang mich, den Blick von ihr abzuwenden und dorthin zu schauen, wo die Finsternis eben noch gewütet hatte. An der Stelle war nichts als ein einzelner Eiskristall in einer großen Pfütze übriggeblieben. Ich konnte ihm beim Schmelzen zusehen.

„Du hast es geschafft.“

„Nein, wir haben es geschafft“, flüsterte sie. „Ich liebe dich, Rory. Schon so lange.“

„Das wird keine Verabschiedung“, knurrte ich und zog sie näher zu mir heran. Dann drehte ich mich zu Orin um. „Sie muss geheilt werden. Hol Mara!“

Mein Blick blieb an Wallys Gesicht hängen. Lag das an der Art und Weise, wie ihre Augen einen Punkt rechts von Wild fixierten? Oder an der Art, wie sie den Kopf schüttelte?

Nein.

Nein, das konnte nicht sein.

Ethan schnappte sich Wallys Arm und zerrte sie zu uns. „Wally“, sagte er. „Du kannst das aufhalten.“

Sie legte Wild eine Hand auf die Stirn. Auf einmal wusste ich, was sie sagen würde …

Wally schluckte schwer. „Sie ist fort.“

„Also bring sie zurück!“, schnauzte Ethan. „Für mich hast du das doch auch getan, und mich mochtest du damals nicht einmal!“

„Ich würde ja, wenn ich könnte!“, schrie Wally. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. „Aber dafür brauche ich sie – einen Brennpunkt, der uns alle zusammenbringt. Ohne sie kann ich sie nicht zurückholen!“ Sie ging schluchzend auf die Knie. „Ohne sie schaffe ich das nicht.“

Ich drückte Wilds noch warmen Körper an meine Brust und atmete ihren Duft ein. Die Finsternis war gebannt. Frost war besiegt. Aber der Preis war zu hoch.

Das Rauschen in meinem Kopf wurde von Sam und Billy unterbrochen, die verzweifelt Wilds Namen riefen. Sie rannten über Trümmer und Leichen auf uns zu. Ihr Vater legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich hätte sie ihm überlassen sollen, aber ich konnte nicht. Ich konnte sie nicht loslassen.

„Ich kann helfen.“

Nicholas stellte sich in den dichten Kreis, der sich um Wild und mich gebildet hatte. „Ich kann helfen“, sagte er noch einmal, den Kopf gesenkt.

„Wir sind nicht an dich gebunden“, flüsterte Wally.

Er lächelte. „Sie hat getan, was ich hätte tun sollen. Wovor ich Angst hatte.“ Er sank auf die Knie. „Aber diese Welt braucht sie.“ Er berührte Wild nicht, sondern griff nach Wallys Hand. „Du weißt, was ich meine. Ein Tausch. Ein Chamäleon für ein Chamäleon.“

– Wild –

Zuerst nahm ich eine wohlige Wärme in meinem Rücken wahr. Die Luft war lieblich und doch frisch. Waren das Blumen? Ich öffnete die Augen und sah mich um. Ich lag mitten auf einer blühenden Wiese, weich gebettet ins hohe Gras. Eine leichte Brise umspielte die duftenden Blüten. Ich trug ein leichtes Sommerkleid. Das Material fühlte sich an wie eine zweite Haut. In der Ferne sah ich Pferde grasen. Nein, Einhörner.

„Cool.“

Das war der Tod? Gar nicht mal so übel.

„Wild!“

Tommys Stimme ließ mich herumwirbeln. Er lief durch das Feld auf mich zu mit einem Grinsen im Gesicht, und dann rannte ich ihm auch schon lachend entgegen. Er fing mich auf und wirbelte mich durch die Luft, genau wie damals, als wir Kinder waren. Ich hielt mich an ihm fest. Sein Leinenhemd wurde nass von meinen Freudentränen.

„Tommy, wir haben es geschafft. Wir haben sie aufgehalten!“

„Ich wusste, dass du es schaffst!“ Er lachte, aber dann setzte er mich ab, seine Augen auf einmal ernst. „Du bist dafür gestorben, Wild. Verstehst du das?“

Ich nickte. „Ich glaube, ich wusste von Anfang an, dass es so enden würde. Ohne Happy End. Zumindest nicht für mich. Aber vielleicht für Sam und Billy. Sie haben jetzt eine Chance. Jeder hat jetzt eine Chance.“

Tommy zwinkerte mir zu. „Wir sind wahrscheinlich der beste große Bruder und die beste große Schwester der Welt. Wir haben ihnen diese Chance gegeben.“

Ich verdrehte die Augen. „Überheblich wie immer.“

„Wild.“

Ich ließ von Tommy ab und drehte mich um. Mom kam schnellen Schrittes auf uns zu. Ihr langes blondes Haar war zur Seite geflochten und ihre blauen Augen voller Tränen. „Mein Mädchen, mein wunderschönes, tapferes Mädchen.“

Sie streckte ihre Arme aus und ich ließ mich fallen. Spürte nichts als ihre Umarmung. Wie oft hatte ich mir gewünscht, sie könnte mich noch ein letztes Mal genau so halten?

„Ich habe nie an dir gezweifelt, mein kleines Wildfeuer.“

Ich sah zu ihr auf. „Woher wusstest du, dass der Zauberspruch funktioniert?“

Sie lächelte amüsiert. „Das war kein Zauberspruch. So habe ich dich immer genannt, wenn du bockig warst.“

Mir fiel die Kinnlade herunter. „Du meinst, das war kein …“

Sie schüttelte den Kopf. „Es war kein herkömmlicher Zauber. Aber wenn dir das jemand gesagt hätte, glaubst du, er hätte funktioniert?“

Jetzt schüttelte ich den Kopf. „Nein.“

Sie zog mich an ihre Brust, und Tommy umschlang uns beide von der Seite.

„Es wird schwer für euren Vater, jetzt auch noch dich zu verlieren“, flüsterte sie. „Es ist nicht richtig, wenn Kinder vor ihren Eltern sterben. Das widerspricht der natürlichen Ordnung der Dinge.“ Sie strich mir die Haare aus dem Gesicht. „Ich liebe dich, Wild. Von ganzem Herzen. Dass ich deine Mutter sein durfte …“

Sie löste sich langsam aus der Umarmung.

Ich starrte verwirrt zu ihr auf. „Was passiert hier gerade?“ Ich griff nach ihr und Tommy, aber meine Hände berührten nichts Festes. „Mom?“

Die beiden warfen sich einen überraschten Blick zu, dann lächelte sie.

„Deine Freunde lieben dich eben auch, mein Mädchen. Koste das Leben voll aus, Wild“, flüsterte sie mit einem sanften Lächeln.

Tommys Lächeln war eher schief. „Ja, du musst dich mindestens einmal so richtig besaufen. Für mich. Dazu bin ich nie gekommen.“

Mom gab ihm spielerisch eine Ohrfeige. Ich grinste.

Und dann tauchte eine dritte Person auf der Wiese auf – groß, blond, und mit dem gleichen schiefen Grinsen wie Tommy.

Mom japste nach Luft. „Nicholas.“

„Ich hätte es gleich beim ersten Mal richtig machen sollen“, sagte er und schloss seine Schwester in die Arme. „Aber besser spät als nie. Jetzt habe ich endlich alles in Ordnung gebracht, Lexi.“

Er sah mich an und salutierte feierlich. „Pass auf dich auf, liebe Nichte. Deine Familie braucht dich so, wie du bist. Vergiss das nie. Und vergiss nie, dass du über alle Maßen geliebt wirst.“


KAPITEL 25

– Orin –

Wally hielt mit einer Hand Wild fest, mit der anderen Nicholas. Er schloss seine Augen und Wally senkte den Kopf. Dann begann sie, mit dem Tod zu verhandeln. Ich sah, wie viel ihr das abverlangte, und hockte mich hinter sie. Wir mussten unsere Kräfte teilen. Als die anderen anboten, es mir gleichzutun, schüttelte ich den Kopf.

„Das ist eine Aufgabe für das Haus der Nacht.“

In unserem Haus erwiesen für gewöhnlich nur Diener ihrem Meister solche Dienste, aber bei uns war das anders. Sie war wie eine Schwester für mich. Sie war meine Schwester. Und ich würde ihr helfen, wo immer ich konnte.

Ich lächelte und lehnte meinen Kopf an ihren Rücken.

Und doch spürte ich die vielen Blicke. Die Vampire und Nekromanten in der Menge beobachteten, wie wir zusammenarbeiteten. Wie ich ihr meine Kraft zur freien Verfügung stellte. Ich hörte das Gemurmel, aber es war mir egal, was sie dachten.

Ich vertraute Wally blind.

Und ich würde alles tun, um Wild zurückzubekommen.

– Rory –

„Sie atmet.“

Ein Hustenanfall schüttelte Wild in meinen Armen, ihre Augenlider flatterten, und dann stöhnte sie. Aber sie wachte nicht auf.

Wally sackte erschöpft zur Seite, Orin und Pete fingen sie auf. Auch ihre Augen blieben geschlossen.

Es herrschte einen Moment lang absolute Stille, dann schnippte Mara mit den Fingern. „Bringt sie rein. Jeder, der Wunden heilen kann, macht sich an die Arbeit. Rufus, du sorgst dafür, dass Frosts Leute im Kerker landen.“

„Jawohl, Ma’am.“ Er küsste sie auf die Wange und ließ eine Hand in der Luft kreisen, um das Haus der Schatten zu versammeln. Mich schaute er dabei nicht einmal an. Er wusste, dass ich nirgendwo hingehen würde.

Ich hob Wild auf und brachte sie gemeinsam mit Sam, Billy und ihrem Vater in den Krankenflügel. Die anderen begleiteten Pete, der Wally in den Armen hielt.

Mara bestand darauf, sich persönlich um die beiden zu kümmern.

„Sie ist unsere beste Heilerin“, sagte ich heiser.

Ihr Vater legte mir eine Hand auf die Schulter. „Ich weiß, Rory. Und sie wird wieder gesund.“

„Ich liebe sie“, platzte es aus mir heraus.

Er schmunzelte. „Auch das weiß ich. Was glaubst du, warum ich dir damals das Messer gegeben habe, bevor du gegangen bist? Ich wollte die Chancen erhöhen, dass du zu ihr zurückkommst.“

Ich nickte. „Und mein Vater …“

„Wenn ich die Kraft dazu gehabt hätte, hätte ich ihn schon vor Jahren davon abgehalten, dir wehzutun“, sagte er leise. „Es tut mir so leid, Rory. Dass du nicht sicher warst.“

Ich schluckte schwer. „Danke.“

Obwohl ich wusste, dass wir das Schlimmste hinter uns hatten, hatte ich immer noch Angst.

Dass Frost zurückkommen würde.

Dass die Finsternis nicht wirklich weg war.

Dass Wild nicht wirklich in Sicherheit war.

Vor allem hatte ich eine Heidenangst, dass sie mir jemand wegnehmen würde.

„Nie wieder, Wild.“ Ich küsste ihren Handrücken. „Du entkommst mir nicht noch einmal.“

– Wild –

Ich wachte mit rasenden Kopfschmerzen, einem Mund voller Staub und völlig verklebten Augen auf. Das Jenseits war deutlich angenehmer gewesen. Wäre da nicht die Sache mit dem Tod, hätte ich nichts dagegen gehabt, dorthin zurückzugehen.

„Wo bin ich?“

Ich stöhnte und rollte mich auf die Seite. Ich war von herrlich kuscheligen Decken und Kissen umgeben – und dann stieß ich mit einem Körper zusammen.

Mit einem pelzigen, grummeligen Körper.

„Pete?“

‚Wird auch langsam Zeit, dass du aufwachst. Du schläfst seit zwei Tagen.‘

Ich rieb mir die Augen und setzte mich auf. Das Bett war riesig, aber mein Team lag trotzdem dicht gedrängt. Es berührte beinahe jeder jeden, was mich zum Lächeln brachte. Gregory lag neben Ethan. Orin lag ausgestreckt hinter Wally, und Pete hatte sich zwischen Wally und mich gequetscht. Rory lag an meinem Rücken. Er hielt meine Taille fest umschlungen.

„Ich hoffe, dass sich das mit diesem Gruppenschlaf-Ding irgendwann legt“, grummelte er mit geschlossenen Augen.

Ich griff nach dem großen Glas Wasser, das auf dem Beistelltisch stand, und trank es in einem Zug.

„Nur die Gefahr hat uns dazu getrieben.“

Inzwischen waren alle mehr oder weniger wach.

„Was meinst du?“, fragte Wally.

„Die Gefahr hat uns dazu gezwungen, eng zusammenzubleiben. Jetzt, wo die Gefahr nicht mehr so groß ist, werden wir die anderen im Schlaf weniger brauchen.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Zumindest kommt es mir so vor.“

Ich kämpfte mich aus dem Bett, kroch über einen grummelnden Pete und ging ins Bad. Nachdem ich geduscht und mir neue Klamotten zugelegt hatte, fühlte ich mich lebendiger als je zuvor. In Anbetracht der Tatsache, dass ich gestorben war, hatte das einiges zu bedeuten.

Ich warf die anderen mit übertrieben guter Laune aus dem Bett und wir machten uns gemeinsam auf den Weg zum Frühstück. Als wir den Speisesaal betraten, brach der große Raum in Jubel aus. Und der Applaus wollte nicht aufhören. Ich schnitt eine Grimasse, trat einen Schritt zurück und zeigte auf meine Freunde. Und dann ging das Geschrei erst richtig los, denn jedes Haus feuerte einen von ihnen ganz besonders leidenschaftlich an.

Das leiseste Gefühl einer Warnung ließ mich herumwirbeln.

Rufus stand direkt hinter uns, ohne Fliegerbrille und mit einem Lächeln im Gesicht.

„Du siehst anders aus“, sagte ich.

„Als du die Finsternis besiegt hast, hast du auch Frost besiegt. Deren Macht war untrennbar miteinander verknüpft. Alle, die mit der Eiskönigin verbunden waren, wurden ebenfalls getötet.“ Er klopfte mir anerkennend auf die Schulter. „Wer hätte damals, als ich dich in einem Schweinestall gefunden habe, gedacht, dass du einmal die gesamte magische Welt retten würdest.“

Wir gingen Seite an Seite zum Buffet. „Es war kein Schweinestall. Das war ein Kuhstall.“

„Mist bleibt Mist“, sagte er schmunzelnd.

„Oh nein, da gibt es gravierende Unterschiede“, sagte ich.

Er zog eine Augenbraue hoch. „Du willst dich über Kuhmist streiten?“

Der Duft von Speck, Pfannkuchen und Sirup stieg mir in die Nase.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das will ich ganz bestimmt nicht.“

Was ich wollte? Dieses köstliche Essen genießen – und die Gewissheit, dass zum ersten Mal, seit Tommy seinen Brief bekommen hatte, alle, die ich liebte, in Sicherheit waren. Sie waren alle sicher.

Und wenn wieder irgendeine Finsternis über uns hereinbrechen sollte … Ich drehte mich zu meinen Freunden um. Wally. Pete. Orin. Ethan. Gregory. Rory. Ich nickte ihnen zu, und sie nickten zurück.

Wir würden uns bereithalten. Und wir würden jeden bezwingen, der diese Welt, der dieses Leben bedrohte.

Mit einem Cowboystiefel, mitten in den Allerwertesten.


Verlosung und Hörbuch

Liebe Leserinnen und Leser,

mit Wild und ihrem Team haben wir eine Welt kennengelernt, in der Verrat allgegenwärtig ist und echte Freundschaft selten. Wir waren dabei, als sie sich gegen alle Widerstände behauptet und immer wieder das Unmögliche möglich gemacht haben. Und wir haben dabei vor allem eins gelernt: sich niemals unterkriegen zu lassen. Komme, was wolle.

Wenn ihr Lust auf mehr habt, dann schaut euch doch die neue Serie von Shadowspell-Autorin Katie F. Breene an, Schülerin der Magie. Die Hauptfigur Alexis ist etwas älter als Wild, aber kein bisschen weniger gewitzt. Als der Herrscher der magischen Gesellschaft sie zur Schülerin nehmen will, erwartet er Dankbarkeit und Gehorsam. Doch Alexis erteilt dem eingebildeten Typen lieber eine Abfuhr. Auch wenn er gefährlich ist – und verdammt verführerisch. Hier könnt ihr einen Blick ins Buch werfen: https://amzn.to/3VszShn

Hier könnt ihr euch Shadowspell auch als Hörbuch anhören, gelesen von der umwerfenden Shanti Lunau: https://amzn.to/3iaRwYD

Und wie jeden Monat verlosen wir eine gedruckte Gesamtausgabe von allen sechs Shadowspell-Bänden. Um teilzunehmen, schickt eine E-Mail mit Betreff „Shadowspell“ an vvm.verlosung@gmail.com

Natürlich könnt ihr uns oder den Autorinnen auch einfach so schreiben. Wir werden jede E-Mail beantworten oder an die Autorinnen weiterleiten.

Gemütliche Lesestunden wünschen euch

Josephine, Julian und Jenny
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